Der Roman, 
der jeden unruhig macht: 


Du darfst nicht lieben, 
wen du willst 


Die Französin Jacqueline Sassard 


sehen wir im Film jetzt als „Gwendalina” 


Heft 42 10. Jahrgang | 
gang x 19. Oktober 1957 » Verlagsort Hamburg 
R F R F 
: 
| 
* 
- 
| 


KALIF DM 1398,- 


Burggraf DM 1098,- - Kornett DM 898,- - Monarch DM 1668,- - Landgraf DM 1098,- 
Reichsgrof DM 1298,- - Kurfürst DM 1568,- - Maharadscha DM 1698,- - Maharani DM 1948,- 
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Jacqueline Sassarı 


reiste dieser Tage durch einig: Groß. 
städte der Bundesrepublik, um sich 
bei der Premiere ihres Films „Gwen. 
dalina‘ vorzustellen. Das Gesicht dieser 
17jährigen Französin berechtigt zu 
großen Erwartungen FOTO: Hedi 
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9000 Kilometer unter Wasser und dann 


In die Arme seiner 
> Frau 


enau 339 Stunden blieb die 
„Nautilus”, Amerikas erstes 
Atom-U-Boot, unter Wasser. 
Es nahm an den Manövern der 
Atlantikpakt-Mächte teil. Als Com- 
mander Anderson dann im süd- 
englischen Hafen Portland die Luke 
öffnete, stand seine Frau vor ihm. 
Sie war mit dem Flugzeug aus den 
USA gekommen, um ihrem Mann 
h im zum Geburtstag zu gratulieren. 
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essehaw 
32054 
nnen 
ier 
eister 


Die „Nautilus“ wurde 1954 in Dienst ge- 
stellt, hat eine hundert Mann starke Besatzung 
und kann mit ungefähr 35 km/h Geschwindig- 
keit mehrmals um die Erde fahren, ohne Betriebs- 
stoff aufnehmen zu müssen. Der Reaktor des 
100 Meter langen Bootes wird mit Energie aus 
dem Element Uranium 235 gespeist. Der Aktions- 
bereich eines solchen Atom-U-Bootes wird somit 
allein von der Ausdauer seiner Besatzung bestimmt 
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London 
Ein Kuß aus der Tiefe. Dieses rührende 
Bild im Schatten der Kriegsschiffe wurde auf- 
genommen, als Commander Anderson nach 
zwei Wochen Unterseefahrt mit seinem Boot 
auftauchte. 9000 Kilometer unter Wasser - 
und dann in die Arme seiner Frau. Welcher 
Trost, daß in unserem Zeitalter der Übermen- 
schen, der Rekorde und des kriegerischen Lärms 
auch Platz ist für einen solchen Augenblick! 
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Heute ist schon morgen. Während 
die „Nautilus“ durch den Atlantik kreuzt, 
haben die Amerikaner bereits die „Albacore“ 
vom Stapel gelassen. Sie ist schneller und 
größer als die „Nautilus“. Was der stählerne 
Bauch an technischen Sensationen beherbergt, 
hüten die Amerikaner streng als militärisches 
Geheimnis. Nur eines haben sie bekanntge- 
geben: „Albacore“ kostete mehr als achtzig 
Millionen Mark. Mit diesem Geld könnte 

man etwa 2500 Einfamilienhäuser bauen 
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| In der Nacht zum 5.Oktober 1957 begann ein neues Zeitalter. Eine sowjetische Rakete stieß ins Weltall vo; 


Wir waren in 


„Wir glaubten an Gespenster, als wir in Charkow standen 
und plötzlich deutsche Uniformen erblickten“, berichteten die Stern- 
reporter, die vier Wochen lang mit dem Auto durch die Sowjetunion 
kreuzten. „Dieses Rätsel aber löste sich schnell: Es waren ostdeut- 
sche Offiziere, die auf der sowjetischen Militärakademie studierten. 
Doch wir bestaunten noch ungereimtere Dinge. Wir erlebten in einem 
Lande, das die technischen Alltagsprobleme noch nicht zu lösen 

versteht, den Start einer Rakete, deren Ziel das Weltall war“ 
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Dies ist das einzige Bild des „Sputnik“. Es wurde in Prag gemacht, wo die Sowjets das Modell ihres Satelliten auf einer Ausstellung zeigten 


Startete 


Chefredakteur Henri Nannen und die Sternreporter Joachim Heldt (Text) und 
Eberhard Seeliger (Bild) waren in Moskau, als der Erdsatellit aufstieg 


s war unsere letzte Nacht in Moskau. Wir sahen 
im Dachgarten unseres Hotels. Die neonroten Sterne 
auf den Kremitürmen grüßten schon wie alte Be- 
kannte herüber. Wir sprachen mit Genia Nikolajewna 
und ihren Freunden. Sie waren Studenten der Lomonos- 
sow-Universität, jener in allen Rußlandreportagen ab- 
gebildeten riesenhaften Bildungsmaschine draußen 
vor der Stadt. Und es war in dieser Stunde wie 
bei allen Diskussionen, die wir auf unserer 
vierwöchigen Autofahrt über die Roll- 
bahnen der Sowjetunion geführt hat- 
ten — wenn unsere Fragen kritisch 
wurden, gab es irgendwann 
eine einzige Antwort dar- 
auf: „— aber wir haben 
die Fernrakete!” 


Noch wichtiger als der Satellit ist die Rakete, die ihn auf 
900 km Höhe trug und ihm eine Umlaufgeschwindigkeit von 28800 km 
in der Stunde verlieh. Denn diese Rakete kann auch — ausgerüstet mit 
einem Wasserstoff-Sprengkopf — die Strecke Moskau — New York in 
30 Minuten durchrasen. Es gibt im Westen kein Foto der Rakete. Erst- 
malig wurde jetzt in der Moskauer Zeitschrift „Wissenschaft und Leben‘ 
eine Zeichnung veröffentlicht, die wir hier wiedergeben. Die Flüssigkeits- 
rakete hat drei Stufen, die nacheinander abfallen, wenn sie ausgebrannt 
sind. Die Schubkraft der ersten beiden Stufen bringt den 83,6 kg schweren 
Satelliten auf seine genau vorher berechnete Höhe, die dritte, elektronisch 
gesteuerte Stufe reguliert die Flugrichtung und die Endgeschwindigkeit 


Lesen Sie hitte weiter auf den nächsten Seiten 
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Auch in diesem Kreise fiel diese Ant- 
wort. Niemand von uns ahnte, daf es 
die gleiche Stunde war, in der drei- 
tausend Kilometer von uns entfernt so- 
wjetische Wissenschaftler die letzten 
Verbindungskabel zu einer Weltraum- 
rakete lösten, deren Start ein neues 
Zeitalter eröffnete. In ihrer Spitze trug 
sie den Erdsatelliten, einen sowjetischen 
Satelliten. Unter dem Namen „Sputnik” 
wird er künftig in jedem Lexikon stehen. 

Auf uns wirkte dieses Ereignis wie das 
Abschiedsfeuerwerk eines Gastgebers, 
der seine Besucher nicht ohne eine über- 
wältigende Demonstration seiner Macht 
entlassen wollte. 

Aber wir hatten dieses Land auch bei 
Tage gesehen. Wir hatten in einer Mos- 
kauver Redaktion unsere sowjetischen 
Kollegen gezwungen, Farbe zu be- 
kennen, weshalb die Panzer der Roten 
Armee auf ungarische Arbeiter und Stu- 
denten schossen. Wir hatten in Jalta 
dem Urlauber Chruschtschew beim Baden 
zugesehen und waren in Minsk mit unse- 
rem gepäckbeladenen „Mercedes 190 
SL” die schnellste Runde bei einem so- 
wjetischen Autorennen gefahren. Wir 
waren über Sibirien und das berüchtigte 
Karaganda bis weit hinter den Ural ge- 
flogen. Wir haften vor der Militäraka- 
demie auf dem Roten Platz in Charkow 
ostzonale Offiziere im vertrauten Wehr- 
machtsgrau getroffen — und hatten auf 
den Schlachtfeldern zwischen Kursk und 
Orel die Spuren des einzigen deutschen 
Soldatenfriedhofs gefunden, den einzu- 
ebnen man offenbar vergessen hatte. 


Weiter auf Seite 78 
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Wetterbeobachtung durch Satelliten und genaue Voraussagen sind mög- 
lich, wenn die künstlichen Monde mit Fernsehkameras ausgerüstet werden. Dieses 
Bild wurde von dem amerikanischen Meteorologen Dr. Harry Wexler zusammen- 
gesetzt. Es zeigt Wolkenf. i über dem nordamerikanischen Kontinent, so wie 
sie ein in 6400 km Höhe kreisender Wetter-Satellit sehen würde. Ein im Bereich der 


Hudson-Bay (1) gebildgter Zyklon streicht südwärts bis Texas (2), ein weiterer Zyklon 


ist im Golf von Alaska zu erkennen (3). Ferner: Orkanartige Stürme über den West- 
indischen Inseln (4), Stratusdecken und Nebel vor. der kalifornischen Küste (5), über 
den Großen Seen (6) und über Neufundland (7),Wolkenstraße in der Passatwindzone (8) 


Panikstimmung in Amerika: Rußland hat die interkonti- 
nentale Rakete. Die US-Rakete von 8000 km Reichweite „Atlas“, 
explodierte dagegen bisher immer gleich nach dem Start (oben). 
Rußland startete den ersten Satelliten. Wann die „Vanguard“ 
(links) den US-Satelliten hochtragen wird, ist immer noch ungewiß - 


Stolz in Mo 
lobus. Jeder ı 


ördlich v. 
dem Satelliten 
n wenigen Mi 
Bchubkraft der 
nd schwenkte 
urden die d 
oment sende 


3.2. 


-* Rakelenspitze 
\ Satellit 
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Wiadiwostok 


Stolz in Moskau: Auf dem Sadowaja-Ring drängen sich die Menschen vor einem riesigen. 
lobus. Jeder neue Satelliten-Umlauf wird angezeigt und vom Leiter des Planetariums erklärt 


Die Nachricht vom Start 

platzte in Washington in eine 

Cocktail-Partie hinein, auf der 

amerikanische und sowjetische 

Forscher den Abschluß einer 

internationalen Satelliten-Kon- 

ferenz feierten. Dr.A.A.Blagon- 

ravov (zweiter von rechts), € 3 

einer der Konstrukteure ds 
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ördlich vom Kaspischen Meer lag der Startplatz. Die Dreistufenrakete mit 
dem Satelliten in der Spitze wurde nordostwärts abgeschossen. Die erste Stufe trieb die Rakete [3 2 Be 

n wenigen Minuten durch die dichteren Luftschichten und fiel dann -— ausgebrannt - ab. Die E35 | RE ol. 
Schubkraft der zweiten Stufe reichte bis zur Höhe von 900 km. Dann zündete die dritte Stufe rs FR 

nd schwenkte in eine parallel zur Erdoberfläche laufende Bahn ein. Bei genau 28800 km,std E 2 

urden die dritte Stufe und die Raketenspitze vom Satelliten getrennt. Im gleichen 

oment sendete der nun frei schwebende Satellit die ersten Funksignale zurück zur Erde 
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Ein Beobachtungs-Satellit über den USA kann bei einer fotografischen Uber- 
wachung der Erde lediglich durch Wolkenbildung und die Dunkelheit der Nacht behindert werden. 
Sein Blickwinkel ist nur durch die Krümmung der Erde begrenzt. Und es ist heute schon technisch 
möglich, aus 900 km Höhe scharfe Aufnahmen von strategisch wichtigen Objekten zu machen. 
Auf der Karte sind folgende Positionen eingezeichnet: 1. New York, 2. Cincinnati, 3. Ohio, 
4. Mississippi, 5. New Orleans, 6. Miami, 7. Golf von Mexiko, 8. Yukatan, 9. Cuba, 10. Rio 
Grande, 11. Kalifornien, 12. Pazifischer Ozean, 13. Atlantik, 14. Kanada, 15. die Großen Seen 


as auf diesen Seiten steht, ist 
keine Utopie: wer den ersten 
Beobachtungs-Satelliten hat, 
kann tatsächlich die Welt beherrschen. 
Zwar haben sich hohe NATO-Offiziere 
gleich nach dem Start des „Sputnik” (zu 
deutsch: Trabant, Reisegefährte) beeilt 
zu versichern, dieser künstliche Mond 
hätte keinerlei militärisch-strategische 
Bedeutung, und auch sowjetische Spre- 
cher gaben mit sanfter Stimme von sich, 
ihr Satellit diene nur wissenschaftlichen 
Zwecken. Doch es gibt gewichtige Zeu- 
gen, die die durch den Satelliten ent- 
standene neue Weltlage pessimistischer 
— und richtiger beurteilen. Arthur C. 
Clarke, ein englischer Mathematiker und 
Physiker, sagt: „Ein Beobachtungs- 
Satellit, der sich hundert oder tausend 
Meilen hoch im Raum befindet, würde 
von ungeheurem Wert sein, besonders, 
weil er innerhalb weniger Stunden einen 
großen Teil des Globus übersehen 


könnte.” Der französische Luftwalle 
General Pierre Gallois erklärt: „In & 
Vereinigten Staaten arbeitet man sat 
seit einem Jahr an einem Aufklärung 
Satelliten, der den Namen ‚Big Bro 
(Großer Bruder) erhalten soll. Der # 
Brother‘ kann durch Luftaufnahmen, 0 
er zur Erde übermittelt, Informalio 
über Flugplätze und geheime Rüstung 
fabriken geben und das Zielgebiell 
eine interkontinentale Rakete 
legen.” Und der US-Generalmajor # 
mer sagt: „Es ist technisch möglich, ei 
Satelliten mit Radargeräten, Fern 
kameras und anderen Geräten aus 
statten und ihn als ‚fliegendes Eleki 
nengehirn’ zu benutzen. Mit einem ® 
sprechend ausgerüsteten Satelliten ka 
ein Staat alle Vorgänge in andel 
Ländern ständig kontrollieren. 
so weit kommt, dann sind alle get 
wärtig vorhandenen Waffen, mit A 
nahme von Fernraketen, überho 
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Der „große Bruder” sieht alles. Während der Satellitmit 28800 km/st Geschwin- 
digkeit über die USA hinwegzieht, hat die Fernsehkamera pausenlos fotografiert. Sie ist, wie 
es bei schnellen Aufklärungsflugzeugen schon heute praktiziert wird, mit der Geschwindigkeit 
synchron geschaltet. Bei der Auswertung der zur Erde gesendeten Bilder werden drei stra- 
tegisch wichtige Objekte gefunden: ein großer Flugzeugträger im Golf von Mexiko (links), ein 
Flugplatz inCincinnati (oben) und der New Yorker Stadtteil Brooklyn (rechts). Dieses Verfahren 
— heute noch ein bedrückendes Zukunftsgemälde - wird bis spätestens 1960 Wirklichkeit sein 
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Dorothea Wieck ging vor 25 Jahren nach Hollywood. Jetzt kam Hollywood nach Berlin 
und ließ sie die Rolle einer Nazi-Frauenschaftsführerin spielen. Rechts im Bild John Gavin 


Als wär’s ein Stück 


So kamen wir heim. Hunderttausende kamen so heim, der Ober- 
gefreite Gräber ist einer von uns. Die Ruine dahinten, das war unser 
Haus, mit einem Balkon, Geranien vorm Fenster und einem Kristall- 
lüster im Eßzimmer. Aus. Feierabend. Was übrigblieb, ist ein Zettel 
an einer Mauer: „Wohnen jetzt bei Müllers ... .““ - Auch der Ober- 
gefreite Gräber findet solch einen Zettel. Seine Eltern sind bei Dr. Keller. 
Aber die Kellers sind abgeholt worden, weil sie zu Nachbarn gesagt 
hatten: „Der Krieg ist ja doch verloren“. Die alten Gräbers sind fort. 


Der Autor der beiden Ro- 
mane „Im Westen nichtsNeues‘* 
und „Zeit zu leben und Zeit 


.zu sterben‘ Erich Maria Re- 


marque. Er hat selbst eine Rolle 
in dem Film übernommen, und 
zwar spielt er den Professor 
Pohlmann, Gräbers alten Lehrer 


Der Regisseur Douglas 
Sirk hieß vor seiner Emigration 
nach Hollywood Detlev Sierck. 
Er drehte damals die Ufafilme 
„La Habanera‘‘ und „Schluß- 
akkord‘‘. Sein Sohn, Klaus- 
Detlev Sierck, spielte 1933 die 
Rolle des „Hitlerjungen Quex“ 


Nur Elisabeth ist noch da, Kellers Tochter. So sind der Fronturlauber 
und das Mädchen Elisabeth übriggeblieben. Vierzehn Tage Urlaub. 
Zeit zu leben? Zeit zu lieben? Der Film will eine Antwort geben. 
Aber soll man überhaupt einen solchen Film drehen? Deutsche Pro- 
duzenten würden es nicht riskieren. Wer will schon an ‘Gestern 
denken ? Luftschutzkeller, Trümmer und Sirenengeheul - nein, vielen 
Dank. jedoch sollten wir eins nicht vergessen: Die Vergangenheit 
ist wie unser eigener Schatten. Vor ihr davonlaufen können wir nicht 


Der Fotograf Sandford Roy 
aus USA ist berühmt. Er ey. 
deckte Rock Hudson und Jame 
Dean.Durchseine Bildermacht 
er Maria Schell in Amerika be. 
kannt. Jetzt fotografierte er in 
Berlin und hat im Film dieRol 
eines SS-Offiziers übernommen 


Die Geschichte des Obergefreiten Ernst Gräber ist di 
Geschichte von hunderttausend deutschen Soldaten 
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Im Westen nichts Neues hieß der Roman, den Remarque nach dem ersten Welt- 
krieg schrieb. 1930, zwölf Jahre nach Kriegsende, wurde er von den Amerikanern verfilmt. 
Der bis dahin unbekannte Schauspieler Lew Ayres spielte den deutschen Soldaten Paul 
Bäumer, Yola d’Avril (beide im Bild) war das Mädchen für die viel zu kurze Zeit der 
Liebe irgendwo in einem Ruhequartier hinter der Front, irgendwann zwischen den Schlach- 
ten. Zwölf Jahre nach dem zweiten Weltkrieg macht die gleiche amerikanische Filmge- 

sellschaft aus dem zweiten Kriegsroman des gleichen Autors wieder einen Film. Die 

Hauptrolle wurde auch diesmal einem wenig bekannten Schauspieler übertragen 


Zeit zu leben haben sie nicht. Vierzehn Tage Heimaturlaub bleiben dem Oberge- 
freiten Ernst Gräber (dargestellt von dem 26jährigen Amerikaner John Gavin). Auf der 
Suche nach seinen Eltern findet er das Mädchen Elisabeth. Zwei wundervolle, zwei grau- 
sam kurze Wochen märchenhoften Glücks sind den beiden beschieden, dann muß Gräber 
zurück an die Front, und Elisabeth geht wieder in die Uniformfobrik. Die Bomben fallen 
weiter, der Feind rückt näher, die Angst bleibt stets zu Gast. Zeit zu sterben, ober keine 
Zeit zu leben und zu lieben. Liselotte Pulver spielt'in diesem amerikanischen Film das Mäd- 
chen Elisabeth, eine der begehrtesten Rollen, die Hollywood in diesem Jahr zu vergeben hatte 
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für ‚Cupresa‘ - Charmeuse-Wäsche 


Der Zeichner Peynet hatte die Aufgabe, in seiner bekannt liebenswerten Weise vier besonders charakteristische 
‚Cupresa’-Charmeuse-Eigenschaften zu illustrieren. 
Ihre Aufgabe ist es heute, aus den zwölf hier angeführten ‚Cupresa'- Charmeuse-Eigenschaften vier von Peynet 
illustrierte Eigenschaften herauszufinden und dem entsprechenden Bilde zuzuordnen. Das wird Ihnen leicht ge- 
lingen, denn Peynets Zeichenfeder weist zwar romantisch, aber doch deutlich erkennbar auf wesentliche Vorzüge 
der charmanten ‚Cupresa’-Charmeuse hin. Eine Hilfe bei der Lösung dieser Preisaufgabe sind Ihnen auch die 
Anzeigen in den Zeitschriften „Quick” und „Stern” Nr. 38, 39, 40 und 41 yom 21. 9. bis 12. 10. 1957. 


Das sind die 12 Eigenschaften, 
aus denen Sie die richtige Lösung wählen 
müssen: 


‚Cupresa‘- Charmeuse ist: 


A ‚Cupresa- 1. wärmebeständig 
Charmeuse 2. qualitätssicher 
3. lichtecht 
B ‚Cupresa’- 4. maschenfest 
Charmeuse 5. strapazierfähig 
“6. undurchsichtig 
C ‚Cupresa’- 7. farbecht 
Charmeuse 8. schnell trocknend 
9. Waschen kinderleicht 


D ‚Cupresa’- 10. Wäsche atmet mit 
Charmeuse 11. modern und elegant 
12. für jeden erschwinglich 


Teilnahmebedingungen 


Schreiben Sie bitte nur die Nummern der 
Ihrer Meinung nach richtigen Unterschriften 
nebeneinander, in der Reihenfolge der 
Bilder, auf eine Postkärte. Dazu Ihren Vor- 
und Zunamen, Ihre genaue Anschrift und 
außerdem unter die Zahlenreihe die infrage 
kommende Damen -Wäschegröße. 

Teilnahmeberechtigt ist jeder, ausgenom- 


men Angehörige der Farbenfabriken 
Bayer Aktiengesellschaft, Leverkusen, 
und deren Familienmitglieder. 

Die Karte mit der Lösung darf nur die 
Anschrift ‚Cupresa’- Charmeuse- Preis- 
ausschreiben, Hilgen/Rhld., Postf. 1245, 
tragen. Lösungen mit anderslautenden 
Anschriften sowie Briefe, Anfragen usw. 
können auf diesem Wege nicht berück- 
sichtigt oder beantwortet werden. Ein- 
sendeschluß 30.11.1957 (Datum d.Post- 
stempels). Die Ermittlung der Preisträger 
unter den Einsendern richtiger Lösungen 
erfolgt unter Aufsicht eines Notars durch 
das Los. Rechtsweg ausgeschlossen. Das 
Ergebnis des Preisausschreibens und die 
Gewinner des 1. bis 20. Preises werden 
in derWoche vom 18.12.bis 14.12.1957 
in den Zeitschriften „Quick” Nr.51 und 
„Stern” Nr. 51 bekanntgegeben. Alle 
übrigen Gewinner erhalten schriftliche 
Nachricht. 


1.Preis Ein Volkswagen 
Export-Modell 4719 DM 
2. Preis Ilse-Fernsehtruhe. 
Telefunken FE 12 — 53 
Dual-Plattenspieler 1004, 
4 Lautsprecher 2495 DM 


3. Preis AEG Waschmaschine 
mit Schleuder 846 DM 


4. Preis Kühlschrank 1601 748 DM 
5. Preis Koffernähmaschise Pfaff 


232/5016 719 DM 
6. Preis Koffernähmaschine Pfaff 
332/5016 719 DM 


7. Preis Kühlschrank 1201 614 DM 


8.-12. Preis 5 Agfa-Fotoapparate, 
„Super-Silette” 
mit Zubehör 1756 DM 


13. Preis Braun-Küchenmaschine 


245 DM 
14. Preis Braun-Küchenmaschine 

245 DM 
15.-20. Preis 6 Rosenthal-Mocca- _ 


Service mit 

Peynet-Zeichnungen 534 DM 
21.- 870. Preis dreiteilige ‚Cupresa‘- 
Charmeuse-Wäschegarnituren im Ge- 
samtwert von 16360 DM 


CUPRESA-CHARMEUSE PREISAUSSCHREIBEN HILGEN (RHLD. POSTFACH 1245 


Der Stern wollte 
es ganz genau wis- 
sen: Wer ist schuld 
an den teuren Koh- 
len! Wem verdan- 
ken wir es, dah wir 
fieter in die Tasche 
greifen müssen, um 
nicht zu frieren! Im 
Ruhrgebiet und in 
Bonn ist der Stern 
der Sache nachge- 
gangen. Er hat mit 
Unternehmern ge- 
sprochen und mit 
Wirtschaftsexperten, 
mit Ministern und 
Verbrauchern. Jeder 
hatte viele Argu- 
mente — und noch 


"mehr Zahlen. Jeder 


konnte die Beweise 
des anderen zer- 
pflücken, die Zahlen 
widerlegen. Doch es 
bleibt dabei: Wir 
müssen bezahlen! 
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„Bonn ist schuld“, erklären die Bergb h 

von der Ruhr, „Bonn hat vor den Wahlen zu viele Sozial- 
gesetze beschlossen, die der Bergbau nicht ohne Preis- 
erhöhungen verdauen kann. Irgend jemand muß diese sozi- 
ale Rechnung bezahlen‘‘, so sagt man an der Ruhr. „‚Unsere 
Rechnungen sind eindeutig: Wenn wir die Preise nicht er- 
höht hätten, dann müßten wir mit Verlust arbeiten, und 
das können wir nicht.‘ Hier handelt es sich nur um wirt- 
schaftliche Argumente. „Vierzig Jahre lang ist der Kohle- 
preis von den Regierungen festgesetzt worden. Darüber 
sind die Zechen veraltet. Seit 1. April 1956 herrscht freie 
Bahn. Wir sind unrentabel, aber auch wir wollen am Wirt- 
schaftswunder teilnehmen‘, so meinen die Vertreter der 
Unternehmer. Von links: Geschäftsführer Keyser, 
Dr. Marx, zweiter Vorsitzender Söhngen und Dr.Korst 


Schon steht der Winter vor der Tür, da bekommen wir kalte Füße, wenn wir an die 
Kohlenpreise denken. Wieder müssen wir für unsere warme Stube mehr bezahlen. Warum? 


„Die Unternehmer sind schuld“, sagt Wirt- 
schaftsminister Erhard in Bonn. Die Preiserhöhung sei 
verantwortungslos. Jahrelang habe die Regierung Adenauer 
alles getan, um der Ruhr-Industrie wieder zu ihrer einstigen 
Bedeutung zu verhelfen. Der Dank seien Preiserhöhungen 
so kurz nach den Wahlen - ein feindlicher Empfang für 
eine industriefreundliche Regierung. Der Bergbau hätte 
die sozialen Lasten ohne weiteres auffangen können. Schon 
sagt man es in Bonn laut: „Die Unternehmer wollen der 
sozialen Marktwirtschaft ein Bein stellen.‘ Die Kalku- 
lationen seien von falschen Voraussetzungen ausgegan- 
gen: man habe den Förderausfall der letzten Grippewelle 
als Maßstab der künftigen Produktion genommen. - Aber 
Grippe herrscht nicht immer. Und weshalb ist denn trotz 
„unmoderner‘‘ Zechen die Produktion ständig gestiegen ? 
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WerimKohlenpott 
hat eine weile Weste? 


neu festgesetzten Kohlenpreise verteuern das Elektrizitätswerke verwenden häufig teure US- 
Kilo Brot nur um einen hundertstel Pfennig Kohle, und die wurde in letzter Zeit billiger 


Die Preise hoch, die Reihen fest geschlossen, so machten die Unter 
nehmer des Ruhrbergbaues Front gegen Minister Erhard: In einer dramatischen Nacht 


sitzung versucht Professor Erhard, im letzten Moment die Preiserhöhung zu stoppen. 
Dabei d 


kommt es zu erregten Ausei setzungen. Erhard will, daß die Preiserhöhung 
verschoben wird. „Die Kalkulation muß noch einmal überprüft werden. Erst, wenn & 
wirklich nicht zu umgehen ist, soll erhöht werden‘, sagt Erhard temperamenivoll. Di 
werden die Ruhr-Leute unruhig. „Wir haben unsere guten wirtschaftlichen Gründe. M 
denen gibt es nichts zu rütteln. Und im April werden wir die Preise noch einmal e* 
höhen!“ Schon fallen Ausdrücke wie „‚verantwortungslos‘‘ und „was geht Sie das an, 
dann kommt es zur Abstimmung. Tiefes Schweigen auf harten Gesichtern, als das Er 
gebnis vorliegt: Erhöhung einstimmig beschlossen! Verbittert geht Erhard aus dem Sad 
(Bild oben). Einige Journalisten fragen nach den Kampfmaßnahmen, die Bonn plan 
Erhard sagt: „Warten Sie ab!“ Seine größte Enttäuschung ist, daß selbst die bunder 
eigenen Zechen (16 Prozent der Ruhrförderung) die hohen Preise mitgemacht und einif! 
der Regierung besonders verpflichtete Unternehmer mit zugestimmt haben. Von diesen 
Tag an gleichen Bonn und Essen Hauptquartieren feindlicher Armeen. Mit Inserat 
und Pressemeldungen wird der Kampf ausgetragen. Manches harte Wort fällt und ri 
helle. Empörung wach. Essen kämpft um Rentabilität, Erhard um unseren Ofen - und 
um unseren Wohlstand. Schon melden sich andere Industrien, die ebenfalls höhere Preis 
verlangen wollen. Gewerkschaften liebäugeln mit Lohnerhöhungen. Plötzlich schein 
es, als ob im Kohlenpott und Umgebung niemand mehr eine blütenreine Weste hl 
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Ist der Bergbau unrentabel ? Diese Frage 
wollte der Stern ganz genau beantwortet wissen, 
denn um dieses Problem geht es hauptsächlich. Ex- 
perten erklärten klipp und klar: Es gibt Zechen, 
die nur mit Zuschuß arbeiten. Man kann sie nicht 
stillegen, weil die Industrie auf die Kohlenmenge 


nicht verzichten kann. Aber diese Zechen gehören : 


zu rentablen Unternehmungen; so werden die Ver- 


luste ausgeglichen. Tatsächlich ist die Kohlenför- 


derung teuer. Sie braucht Menschen, hochbezahlte 
Kumpel, und Maschinen kann man nur selten ein- 
setzen, um die Kohle zu brechen. Dachte Erhard 
an alles das, als er den Bergbau in letzter Minute 
beschwor, die Situation noch einmal zu überprüfen? 
Bonn hat inzwischen Maßnahmen eingeleitet, die 
das Preisgefüge noch mehr durcheinanderbringen 
könnten: Verbilligte Einfuhren sollen die Ruhr- 
kohlenpreise drücken! Geht diese Rechnung 
auf? Die Ruhrherren drohen mit Arbeiter- 
entlossungen. „Noch hauen. wir die billigste 
Kohle des Kontinents“, triumphieren sie 


Für 3,25 Mark konnte man 1948 sechs Tage heizen. Heute bekommt man für das gleiche Geld weniger als die 
Hälfte der Kohle: dreimal in der Woche müßte der Ofen leerstehen. Jetzt kam die elfte Preiserhöhung seit 1948 


Wer hat den „‚Schwarzen Peter“ in der Tasche? 


Gibt es einen Schuldigen? Bonn hat recht, wenn man 
dort die Argumente der Ruhr anzweifelt. Die Ruhr fühlt 
sich im Recht, wenn sie mehr Geld verlangt. Kohle ist 
der Motor, der unser Wirtschaftswunder am Leben er- 
hält. Die Rechnung ist einfach: Unmoderne Zechen = 
weniger Kohle = weniger Wirtschaftswunder.. Wo aber 
liegen die Grenzen dieser Rechnung? Wie stark darf 


man drehen, ohne dafh es einen Knacks gibt und es 
aus ist mit unserem Wohlstand? Niemand weih es. 
Keiner wagt es zu sagen. Jeder ist nur bemüht, nicht 
den „Schwarzen Peter” in der Tasche zu haben. Aber 
wir alle, die wir jetzt abends in unsere warme Woh- 
nung kommen, haben unversehens etwas in unserer 
Tasche: nämlich ein Loch, durch das unser Geld fällt. 


Ey 
| 
* 
| 
| 
| 
Pr | 
| 
| 
j | 
... | 
\ 
= | 
> 
| 
| 
= 


Vor 600 
möcten 
Festung 
und die 
aus Freu 
dem Berz 
man gen 


Man stel 
Kölner r 
sih zu $ 
gerer in 
Liter, we 
lein aus, 
türmten 

bald die 
Lanzen 
Wasser t 
„Prosit! 


Da 
Angegrif 
„Prosits” 


Mann zu 
und statı 


niken ne 


‚legte:den alten Mann zurück. Sein Pul 
ar nicht zu fühlen. Sein Atem ging nicht meh. 
„Wer. ist das!” fragte Bela. Ein Invalide kan 
näher; „Er ist mein Landsmann”, sagte er in 
Wieiter Dialekt, „was ist mit ikm, Doktor!" - 
„Er ist 101”, sagte Bela, Illustration: Parker 


Der Tag, an dem der ungarische Sträfling Bela Farkasch als Arzt in das sechsundzwanzigste Lager 
versetzt wird, verändert viel in seinem Gefangenendasein. Er gehört jetzt zur 'Lageraristokratie. 
Seine Stellung ist umstritten, denn er ist unbestechlich, mutig, rücksichtslos gegen sich und die 
anderen, wenn es um das Leben eines Gefangenen geht. Deshalb wird er von den Gefangenen 
geschätzt, von Sergej, einem Verbrecher, geachtet, von seinen Vorgesetzten, besonders von der 
Chirurgin Maslowa, gehaßt. Verbissen kämpft Bela um das Leben des Franzosen Marcel Frangois. 
Sergej, der ihm Penicillin besorgt, und die Arztin Natascha Rubanowa helfen ihm dabei. Bela und 
Natascha empfinden eine scheue Zuneigung füreinander. Als sich Natascha nach aufreibendem Dienst 
am Krankenbett Marcels von Bela verabschiedet, sieht er die Fratze des Aufsehers Kljonow hinter 
der Fensterscheibe. Der gefürchtete Kljonow ahnt nicht, daß er die Nacht nicht überleben wird. 


Marcel. In der sechsten Baracke wird um das von 
Kljonow gespielt. Die ‚Gesetzlichen‘ haben seinen 
Tod beschlossen. Gestern warf er die Geliebte eines 
Gesetzlichen, die schwarze Mascha, in den Schnee. Das 
war der Anlaß für sein Todesurteil. Das Maß war voll. 
Wer soll das Urteil ausführen? Die Karten entscheiden! 
In Gruppen zu dritt hocken die Blatnois zusammen. 
Jede Gruppe hat einen Verlierer. Die Verlierer spielen 
wieder miteinander, einer bleibt der letzte: Tschudak, 


IE der Krankenbaracke ringt Bela um das Leben von 


der Possenreißer. Kljonows Tod wird sein letzter Spaß’ 


sein. Er weiß, was ihm bevorsteht: fünfundzwanzig 
Jahre mehr! Aber Kljonow ist ein Aufseher, und das 
bedeutet: fünfundzwanzig Jahre Kerker. Er wird die 
Sonne nicht mehr sehen. Die Tat nicht ausführen? Daran 
denkt Tschudak nicht. Er ist ein Gesetzlicher. Er hat 
verspielt, der Einsatz war Kljonow. Er muß seine Spiel- 
schuld einlösen. 

Sechs Uhr morgens wird Kljonow den Dienst be- 
enden und nicht mehr im Lager’ sein. Jetzt ist es vier 


Uhr früh! Tschudak nimmt Abschied von seinen Ge 
fährten. Sie umarmen, küssen sich. 

Im dunklen Vorraum zur Baracke wartet er al 
Kljonow. Die anderen haben die Decken von de 
Fenstern weggenommen und spielen Karten. Das is 
verboten, Kljonow soll sie sehen. Er grinst, als er dit 
Spieler durch das Fenster sieht. Er zählt sie. Er präf 
sich ihre Gesichter ein, reißt die Barackentür auf — wl 
bricht mit einem Aufschrei zusammen. 

4 Uhr 55 geht Tschudak zur Wache. Er wirft seine 
Dolch dem Posten vor die Füße und sagt: „Vor 
Baracke liegt das Schwein, macht mit mir, was ihr wollt 

Zehn Minuten später schleppen sie die Leiche 
aus dem Lager. 

Bela hatte gerade Fieber gemessen. „37,4", 
sagte er, „Marcel, du wirst leben.” 

Natascha kam sehr früh auf Station. Bela saß 
in der Arztkabine und schrieb. Sie las es ihm 
vom Gesicht ab. 

„Er lebt!“ sagte sie und atmete tief auf. 
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vom Rhein 
DIE BELAGERUNG VON THURANT 


Vor 600 Jahren bat der Erzbischof von Trier die Kölner, sie 
möchten dod die aufsässige Burg Thurant belagern. Die 
Festung lag auf einem Moselberg nicht weit von Koblenz, 
und die Kölner übernahmen den Auftrag gern. Nicht etwa 
aus Freude am klirrenden Waffenlärm, bewahre. Nein, auf 
dem Berg von Thurant wuds ein guter Wein, und den wollte 
man genießen. 


Man stelle sich das vor: Ein volles Jahr lang kampierten die 
Kölner rings um die Festung, oflmals voll Angst, sie könnte 
sih zu schnell ergeben. Dreitausend Fuder soffen die Bela- 
gerer in dieser Zeit. Das waren mindestens 3 Millionen 
Liter, wenn nicht noch mehr. Die Kölner ritten ihr Züng- 
lein ausgiebig in die Schwemme, und rings um die Burg 
türmten sich die leeren Fässer so hod, daß ihre Pyramide 
bald die Mauern des Bollwerkes überragte. Statt mit Bolzen, 
Lanzen und Felsbroken zu schießen, schmetterte man den 
Wasser trinkenden Thurantern alle Augenblicke ein feuriges 
„Prosit!” entgegen. 


Da brach scließlich das rheinishe Herz der Belagerten: 
Angegriffen, hätten sie tapfer widerstanden, aber unentwegte 
„Prosits” bei leerem Becher, das war selbst für den stärksten 
Mann zuviel. Man bot Frieden an, der sofort gewährt wurde, 
und statt Belagerung gab’s ein Gelage, von dem die Chro- 
niken neidvoll bericten. 
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So ist das Leben am Rhein, 


getragen von der Heiterkeit unbeschwerten Sinnes. 

„Vom Rhein”, so nennen wir die OVERSTOLZ. Dort nämlich wird sie aus erlesenen 

Tabaken des Erdballs nach bewährten Rezepten von HAUS NEUERBURG 

sorgfältig gemischt. „Vom Rhein” kommt diese leichtbekömmliche Cigarette E 
zu dem großen Kreis der Freunde von HAUS NEUERBURG, 

die an der OVERSTOLZ das gleiche schätzen 


wie an ER Landschaft des heiteren Frohsinns: 


Die Kunst so köstlich leicht zu sein | | | 


VOM RHEIN 
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„Ja.“ 

„Fieber?“ 

„36,9“. 

„Wie fühlt er sich?“ 

„Er schläft." 

„Hat er noch von Yvette gesprochen?“ 

„Seitdem das Fieber nachließ, nicht 
mehr. Daß Sie den Namen nicht vergessen 
haben! Und Sie sprechen ihn gut aus.“ 

„Der Name gefällt mir, die Sprache 
auc.“ 

Bela, gut gelaunt über den Erfolg des 
Penicillins, meinte scherzhaft: „Dann spre- 
chen Sie mir nach: Je t'aime!“ 

„Je t'aime!“ kam es glockenrein von 
ihren Lippen. 

„Sagen Sie es noch einmal!“ 

„Je t'aime!” 

Bela lachte herzlich und Natascha sah 
ihn verwundert an. 

„Ich habe Sie noch nie so lustig ge- 
sehen. Habe ich etwas Dummes gesagt?" 

„Nein!“ 

„Dann übersetzen Sie die Worte." 

„Ich habe es noch nie auf russisch ge- 
sagt." 

„Ich frage den Franzosen“, drohte sie. 

„Das kann ich nicht verhindern. Aber 
ich hoffe, sie werden den Satz vergessen." 

„Ich glaube es nicht.“ 

Auf dem Schreibtisch lag eine leere 
Papyrossi-Schahhtel. Der Aschenbecher 
war voll abgebrannter Streichhölzer und 
Hülsen. 

„Sie rauchen zu stark‘, meinte Nata- 
scha. 


„Nur wenn ich nicht schlafe”, erwiderte . 


Bela und half ihr aus dem Mantel. Sie 
trug ein blaues Wollkleid mit weißem 
Kragen. 

„Das Kleid steht Ihnen gut.“ 

„Wirklich?“ 

„Dernier cri!" übertrieb Bela. 

„Ist das Ungarisch?” 

„Französisch.“ 

„Lehren Sie mich Französisch!" sagte 
sie. 

„Avec grand plaisir.“ 

„Was heißt das?“ 

„Mit großer Freude.“ 

Es klopfte, Makarow trat ein, und 
Natasha dankte Bela dienstlih nüc- 
tern für die Nachtwache. 


Marcel Francois genas. Er sagte zu 
Natascha: „Ich danke Ihnen!“ 

„Nicht mir, dem Ungar haben Sie zu 
danken." 

Marcel wollte Bela sprechen. Natascha 
ließ ihn rufen. 

„Nicht mir, einem Banditen verdanken 
Sie Ihr Leben, er besorgte das Penicillin!" 
wehrte Bela ab. Marcel lachte. 

„Am Ende muß der Entdecker des 
Penicillins zu fünfundzwanzig Jahren 
Zwangsarbeit verurteilt werden, damit 
ich zu jemand ‚danke’ sagen kann!” 

Sie lachten zusammen, und Bela ver- 
sprach, Marcel öfter zu besuchen. 

Natascha bat Bela in das Arztzimmer. 

„Ich hoffte, Sie kämen früher zu mir!“ 

„Warum?“ 

„Haben Sie vergessen, daß ich Franzö- 
sisch lernen will?” 

„Ich nahm es nicht ernst.” 

Um ihr Interesse zu beweisen, sagte 
Natascha die beiden französischen Sätze 
auf, die sie behalten hatte: „Hören Sie: 
Je t'aime — avec grand plaisir!” 

Belustigt schüttelte Bela den Kopf. 

„Das glaube ich nicht!” 

„Es ist mein Ernst!” 

„Was?“ 

„Französisch zu lernen.” 

„Das will ich glauben.“ 

Belas Heiterkeit machte sie mißtrau- 
isch. 

„sagen Sie mir endlich, was heißt: Je 
t'aime." 

„Ich habe es noch niemandem russisch 
gesagt!” versicherte er wieder salomo- 
nisch. 

„Also muß ich den Franzosen fragen!“ 

Bela verstellte ihr den Weg. 

„Ich lehre Sie Französisch, nur fragen 
Sie nicht Marcel!” 

„Gut, aber ich bin Ihnen böse! Sie 
haben mir ein schlechtes Wort beige- 
bracht“, sagte Natascha. 

„Es ist das schönste, das man auf fran- 
zösisch sagen kann!” 

Eine feine Röte überflog ihre Wangen. 

In der Bretterfabrik pfiff es Mittag. Der 
helle Ton schallte über die Siedlung vor 
dem Lager und drang durch die Fenster- 
scheiben in das Zimmer, wo die beiden 
sich wortlos gegenübersaßen. 

„Es ist zwölf Uhr!“ sagte Natascha 
leise, und Bela stand auf. 

„Ih muß in die Küche, Essenprobe 
nehmen.“ 

„Wann beginnen wir mit dem Unter- 
richt?” 

„Morgen. Wann soll ih kommen?“ 
„Am besten um zehn, dann habe ich 


die Visiten hinter mir. Ist Ihnen die Zeit 
recht?” 

„Auf Wiedersehn!" sagte sie und hielt 
die Hand zum Abschied hin. Bela zöger- 
te, und Natascha besann sich. Sie durfte 
keinem Sträfling die Hand reichen. 
Scheu und verstört, mit einer unend- 
lichen Traurigkeit in der Gebärde, zog 
sie die Rechte an die Brust zurück, und 
Bela ging aus dem Zimmer, als wären 
seine Füße von bleierner Schwere. 

Als Bela aus dem Küchengebäude kam, 
wurde er von weitem angerufen. 

„Doktor, Doktor, kommen Sie in unsere 
Baracke, da liegt ein Invalide wie tot.” 

Der Alte hockte halb sitzend, aber 
vornübergesunken auf der Bank vor dem 
Backsteinofen. Die Tür zum Ofenloch 
stand offen. Bela legte den Invaliden 
zurück. Die rote Glut spiegelte sich zwie- 
fach in erstarrten Augen. Sein Puls war 
nicht zu fühlen. Der Atem ging nicht 
mehr. 

„Wer ist das?" fragte Bela, „ich kenne 
ihn nicht!“ 

Ein anderer Invalide kam näher. 

„Es ist mein Landsmann“, sagte er im 
Wiener Dialekt, „Gefaller heißt er, er 
war Gerichtsvollzieher in Oedenburg. 
Was ist mit ihm, Doktor?“ 

„Tot!" sagte Bela, und die Russen, 
die Deutsch nicht verstanden, fragten: 

„Schto?' 

„Tot! wiederholte Bela auf russisch. 

Da glitt ein kaum neunzehnjähriger 
Armenier von seiner Pritsche, legte ein 
graues, zu einem Sack gefaltetes Tuch 
vor den Toten und schlug die Zipfel zu- 
rück. Auf dem Leinwandfetzen lag ein 
Berg erbsengroßer brauner Kügelchen. 

„Ich bin schuld!” klagte der junge Ar- 
menier, „aber ich habe sie ihm nur zum 
Spaß gestohlen, ich wollte ihm die Kügel- 
chen wiedergeben!“ 

Im Nu redeten alle durcheinander, 
aber die Todesursache des Gerichtsvoll- 
ziehers wurde aufgeklärt. Erst lachte nur 
einer darüber, ein bißchen, jedoch das 
Lachen steckte an. Ein anderer hielt sich 
den Mund zu, nicht herauszuplatzen. 
Iwan Petrowitsch aber, der alte beleibte 
Weißrusse, lachte, lachte im tiefen Baß, 
daß sein Bauch wackelte, ha, ha, ha! Und 
dann lachten alle. Und die herbeige- 
rufenen Sanitäter, die den Leichnam ins 
Totenhaus trugen, setzten unterwegs 
die Tragbare ab, weil sie, von Lachen 
geschüttelt, ins Stolpern kamen. Dabei 
war der Tod Gefallers von seltener 
Tragik. 

Vor vier Wochen war der Gerichtsvoll- 
zieher ins Lager gekommen, nachdem er 
zwei Jahre in den Kellern der Tscheka 
gehungert hatte. Gefaller hatte in seinem 
Garten ein paar Goldstücke vergraben. 
In den Hungerjahren nach dem Kriege 
scharrte er von Zeit zu Zeit eines aus und 
tauschte bei russischen Soldaten dafür 
Brot, Speck und Wurst ein. Einmal geriet 
er an den Falschen: den Chef der Oeden- 
burger NKWD. Der ließ Gefaller ver- 
haften, ins Gefängnis werfen und leitete 


schliefen, holte er seinen Schatz unter 
dem Kopfkissen hervor, drückte daran 
herum und freute sich an den Brotkügel- 
chen, die wie Perlen raschelten. Ein 
Wiener hatte vor den Hungerjahren im 
Lager erzählt, als Gras und Baumrinde 
gegessen wurden; Gefaller war vor- 


»»... und kommen wir zurück 


auf Ihr geehrtes Gestriges ...““ 


sichtig: Spare in der Zeit, so hast du in 
der Not. 

Von Zeit zu Zeit mußte Gefaller seine 
Schätze nachtrocknen. Dann hocte er 
auf der Ofenbank, riß die Ofentür auf 
und setzte die Kügelchen der Wärme aus. 
Heute war er müde darüber eingenickt; 
denn er hatte die Nacht nicht schlafen 
können. Ein Alptraum, seine Kügelchen 
seien gestohlen, hatte ihn geweckt. 

UÜbernäctig saß er mit seinem Schatz 
am Ofen. Die Wärme drückte ihm die 
Augen zu, sein Kopf sank ruckweise 
tiefer, bis er mit der Stirn an den Ofen 
schlug. Dann wurde er munter. Sein erster 
Blick galt den Kügelchen. Sie lagen noch 
vor ihm. Er setzte sich aufrecht und nickte 
wieder ein. 

Der junge Armenier hatte ihn beob- 
achtet und zog ihm zum Scherze die 
Brotkügelchen unter der Nase weg. Als 
Gefaller mit der Stirn wieder gegen den 
Ofen schlug und erwachte, waren seine 
Kügelchen fort. Er riß die Augen auf und 
bekam einen Herzschlag 


Nocd in seinem Zimmer ging Bela das 
Gelächter über den Tod des alten Geiz- 


die Untersuchung selbst, denn er wollte 
Gefallers Gold. Doch Gefaller war zäh. 
Er ließ sich nicht aushungern, verriet nur 
ein Versteck und behauptete zwei Jahre 
lang: mehr habe ich nicht. Als er ins 
Lager kam, war er nur Haut und Knochen. 
Sein Hunger war unstillbar, aber er aß 
seine Portion niemals ganz auf. Aus dem 
gesparten Brot drehte er kleine Kügel- 
chen, trocknete sie am Ofen, bis sie 
steinhart waren, und verwahrte sie in 
einem Leinwandtuh. Nachts, wenn alle 


halses nicht aus den Ohren, aber er 
empörte sich nicht. Die erbarmungslose 
Brutalität des Läagerlebens entkleidete 
den Menschen. Sittlichkeit, Anstand und 
Würde zerbrachen. Hinter der brüchigen 
Fassade der Zivilisation erschien die 
nackte menschliche Substanz. 

Nach der Mittagspause kam Natascha 
durch die Wache. Sie blickte zum Ambu- 
latorium hinüber und sah Bela hinter 
den Scheiben verstohlen winken. Unauf- 
fällig hob sie zum Gruße ihre Tasche. 


Am Abend ging sie langsam nad 
Hause. Von weitem erkannte sie, dag 
Rubanow schon in der Wohnung war. £, 
brannte Licht. 

„Guten Abend!" 

„Guten Abend! Ist das mein ganzes 
Abendessen?‘ fragte Rubanow und zeig. 
te auf Brot, ein schmales Stück Speck 
und eingelegte grüne Tomaten. Natascı 
zog schweigend ihren Mantel aus. 

„Deine Kollegin sorgt besser für ihren 
Mann!" 

„Ich bin nicht die Maslowa!" 

„Du bist dumm! Sie bringt täglich was 
aus dem Lager mit, Speck, Wurst, Käse 
oder Rubel." 

„Das glaube ich nicht.“ 

„Petrow lebt mit ihr, mein Monteur. Sie 
ist ihm zu fett, aber sie füttert ihn gut; 
darum bleibt er.” 

Natascha legte Holz im Küchenherd auf 
und setzte Teewasser an. Rubanow knurrte 
weiter: 

„Laß die Kranken länger faulenzen, 
wenn sie dich dafür bezahlen.” 

„Hör’ auf damit, ich bitte dich!“ sagte 
sie, aber Rubanow beharrte: 

„Wir könnten besser leben!” 

„Dann gehen wir weniger in den Klub, 
Wodka muß nicht sein.” 

Der Tee war bereitet. Sie aßen. Nata- 
scha begnügte sich mit Brot und gesäu- 
erten Tomaten. Nach dem Essen steckte 
sich Rubanow eine Papyros in den spec- 
glänzenden Mund und blies den Rauch ge- 
dankenlos Natascha ins Gesicht. Sie ver- 
ließ das Zimmer, er kam ihr nach. 

„Wollen wir schlafen?“ 

„Ich bin nicht müde!” 

Rubanow griff nach einem grauen Lein- 
wandbeutel auf dem Fensterbrett. 

„Spielen wir Domino?" 

„Warum nicht Schach?” fragte Nata- 
scha. 

„Du willst immer gewinnen; Domino ist 
unterhaltsamer!" 

Er schüttelte die kleinen schwarzen 
Steine mit den weißen Punkten auf den 
Tisch. Das geisttötende Spiel begann, 

Natascha legte ihre Steine mit Absicht 
ungünstig und sah, wie Rubanow schaden- 
froh kombinierte. Die Spiele endeten 5:3 
für Rubanow. 

„Ich bin Sieger!" Er warf sich in die 


Brust, ohne zu ahnen, was er verloren ® 


hatte. 
Das Licht in Rubanows Kate erlosd. 


Natascha erwachte früh, Rubanow atmete 
neben ihr. ‚Vom nächsten Monatsgehalt 
kaufe ich ein zweites Bett‘, dachte sie 
und erhob sich. Sie betrachtete das Gesicht 
ihres Mannes und fröstelte, warf den Man- 
tel über die Schulter und löschte die Lam- 
pe. In der Küche entzündete sie das Herd- 
feuer, wusch sich und begann, sich anzu- 
kleiden. Die Dunkelheit der Straße macdte 
das Fenster zum Spiegel. Natascha be- 
trachtete sich. ‚Das steht Ihnen gut!‘ hör- 
te sie Bela sagen und zupfte das blaue 
Wollikleid an der Taille zurecht. Rubanow 
hustete. Erschrocken fuhr sie zusammen. 
Er beruhigte sich wieder, aber sie wollte 
sich nicht mehr in den Scheiben sehen. 

Es gab Kascha, Sonnenblumenöl und 
Brot zum Frühstück. 

„Im Lager gibt's Borschtsch und Fisch‘, 
brummte Rubanow. 

„Im nächsten Monat wird weniger Wod- 
ka getrunken. Wir müssen ein Bett kau- 


„Was?“ 

„Ein Bett!” 

„Wir haben doch eines!" 

„Ich möchte, daß jeder sein Bett hat," 
‚sagte Natascha. Er riß seinen Mantel vom 
Haken und schlug ohne Gruß die Tür hin- 
ter sich zu. Sie sah ihm gleichgültig nad. 


Nach der Visite ordnete Natascha ihren 
Schreibtisch und rückte ihn näher zum Fen- 
ster. Bela kam; sie streckte ihm die Hand 
zum Gruße hin, unerwartet und so selbst 
verständlich, daß er sich vergeblich frag- 
te, was seit gestern geschehen sei. 

Bela hatte eine kleine Lektion zusam- 
mengestellt. Einfache Sätze wie: Das Auge 
sieht; der Mund spricht; die Ohren hören; 
sollten Natascha die französischen Worte 
für Organe und Glieder des menschlichen 
Körpers lehren. 

„Wird es bis morgen nicht zu viel? 
sagte Bela, „es sind fast dreißig Worte. 

„Am Abend habe ich Zeit!” 1 

„Wie spät ist es?“ fragte Bela, und sie 
sah nach der Uhr. i 

„Viertel vor elf; stehle ich Ihnen die 
Freizeit?" 

„Nein, ich vergesse, über meine Lag® 
nachzudenken!“ 

„Es ist keine Neugier“, sagte Nataschö, 
ehe sie weiter fragte: 

„Weshalb sitzen Sie?” 

Bela brannte sich eine Papyros an und 


erzählte: 
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„Ich war Mitglied der KP Ungarns. Im 
September 1949 vernahm mich ein sowje- 
tischer Offizier. Seine stereotypen Fragen 
beantwortete ich mit st Ant- 
worten. Das machte ihn nervös. ‚Uns sind 
Gespräche bekannt, die Sie mit Genossen 
hatten. Aus ihnen geht hervor, daß Sie 
antisowjetische Gedanken vertreten‘, sag- 
te er scharf. Man hatte mich bespitzelt, und 
ich sagte ihm selbst, was er ohnehin 
durch Zuträger wußte: 

‚Die kommunistische Lehre fordert: Die 


Produktionsmittel in die Hände der Ar- 
beiterklasse! Aber die Sowjets demon- 
tierten die Fabriken der Arbeiter. Die 
kommunistische Lehre fordert: Das Land 
in die Hände der Bauern! Das ist ge- 
schehen. Aber die Sowjets zwingen den 
Bauer, seine Ernten abzuliefern. Die un- 
garischen Arbeiter und Bauern hungern! 

‚Sie können gehen!’ sagte der Offizier. 
In seiner Stimme klang der Unterton: wir 
sehen uns wieder. Vierzehn Tage später 
wurde ich heimlich verhaftet. Auf dem 
Wege zur Klinik hielt ein Personenwagen 
neben mir. Ein Russe in Zivil fragte mich 
höflich: ‚Wie komme ich in die Universi- 
tätsklinik?’ Ich antwortete, daß ich dort- 
hin gehe, und es war natürlich zu sagen: 
‚Sie können einsteigen, wenn Sie uns den 
Weg zeigen.‘ Kaum hatte ich neben dem 
Chauffeur Platz genommen, raste der 
Wagen davon. Die Rollvorhänge fielen 
herunter. Eine Pistole wurde mir ins Ge- 
nick gehalten. ‚Rühren Sie sich nicht, oder 
ich schieße.’” 

„Sie inüssen. sich beschweren!” sagte 
Natascha, „Sie haben nichts verbrochen!“ 

„Das meinte ich auch!” 

„Aber man kann Sie doch nicht ohne 
weiteres zu fünfundzwanzig Jahren ver- 
urteilen!” 


„Man kann!” 

„Ohne Grund?” 

„Ich gehörte der Ungarisch-Englischen 
Gesellschaft an. Ihre Mitglieder pflegen 
die kulturellen Beziehungen zwischen den 
beiden Ländern.“ 


„Das ist nicht strafbart” sagte Natascha, 
und Bela mußte lachen. 

„Sowjetische Untersuch ter ha- 
ben eine blühende Phantasie. Sie erklär- 
ten, die Ungarisch-Englische Gesellschaft 
zu einer Spionageorganisation. Aktive 
Spionage konnte mir keiner nachweisen, 
aber ich war Mitglied der Gesellschaft. 
Das genügte. Paragraph 58/4, Zusammien- 
arbeit mit dem kapitalistischen Ausland, 
fünfundzwanzig Jahre Strafarbeitslager! 
verlass mir nach elf Monaten Unter- 
suchungshaft ein Offizier das Urteil. Es 
war in Moskau gefällt worden. Vertei- 
digen konnte ich mich nicht. Ich saß in 
einem Budapester MWD-Gefängnis!* 

„Das klingt wie eine schlechte Ge- 
schichte”, sagte Natascha, „sie hat keinen 
Sinn und keinen Zweck. Ich verstehe sie 
nicht, sie ist zu absurd.” 

Der Zweifel in ihrem Gesicht war echt. 
Das schmerzte Bela und er sagte: 

„Gleich werden Sie alles verstehen. 
Meine Sprachkenntnisse wurden mir zum 
Verhängnis. Wenige Wochen nach mei- 
ner Verhaftung stand ich vor einem Ma- 
jor. Er erklärte, Laszlo Rajk, der verhaftete 
Innenminister, sei ein konterrevolutio- 
närer Verbrecher. Er müßte liquidiert 
werden. Ich könnte mich reinigen, wenn 
ich gegen Rajk aussagen würde. Ich sollte 


den Verbindungsmann zu einer auslän- 
dischen Spionageorganisation spielen und 
Rajk schwer belasten. Man versprach mir 
nach dem Prozeß einen Kuraufenthalt 
auf der Krim. Ich lehnte das Ansinnen 
ab, aber es fand sich ein anderer. Rajk 
wurde hingerichtet. ich bekam 25 Jahre. 
In ungarischen Gefän oder Lagern 
war ich zu gefährlich. So kam ich nach 
Sibirien. Ich’habe unterschreiben müssen, 
daß ich mit keinem Menschen über die 


Rajk-Affäre rede. Wenn Sie es erzählen, 


komme ich in ein Straflager. Sie halten 

nun mein Leben in Ihrer Hand.“ 
Natascha hatte fassungslos zugehört. In 

ihrem Gesicht sah Bela seine eigene Aus- 


weglosigkeit. Er verabschiedete sih. 


„Bis auf morgen, zehn Uhr!” sagte Na- 
tascha. 


Der neue Tag begann mit Schneesturm. 
An Waldarbeit war nicht zu denken. Die 
Sträflinge blieben in ihren Baracken und 
schliefen. Es wurde nicht Tag. Schmutzig 
und grau lastete Dunkelheit über Lager 
und Siedlung. Bela stellte die zweite Lek- 
tion zusammen. Das elektrische Licht er- 
losch in seinem Zimmer. Der Le 
mast vor dem Ambulatorium zersplitterte 
fallend am Giebel des Blockhauses. Neun 
Uhr! Bela trat ans Fenster. Uber die ver- 
lassene Lagerstraße tobte die Purga. 
Meschkow war nicht zum Dienst erschie- 
nen. Bei solchem Wetter wagte sich nie- 
mand hinaus. Eine Schneewehe türmte 
sich vor dem Fenster. Ein einziger Wind- 
stoß zerstob sie. Sie wuchs von neuem, 
wurde weggetragen, wehte wieder an. 
Zehn Uhr! ‚Natascha kann nicht ins La- 
ger kommen’, dachte Bela, ‚sie ist mit 
dem Ingenieur in einem Zimmer, jetzt 
und jede Nacht und heute den ganzen 
Tag. Warum wird es nicht hell?’ 

Wie Gift krochen die Gedanken durch 
Belas Hirn. Der Sturm heulte. Das Ge- 
bälk des Blockhauses knisterte. Bela starrte 
in die Finsternis, aber seine Augen waren 
nach innen gerichtet. Das leise Klopfen 
an der Tür ging im Heulen, des 
Schneesturms unter. Da wehte ihn etwas 
Kühles an! Es rodı nach kalter Luft, nach 
Schnee und Pelz. Bela wandte sich um. 

„Ich bin zum Unterricht gekommen. Ich 
habe mich etwas verspätet, ich wartete in 
meinem Zimmer der zweiten Station auf 
Sie, ich glaubte, Sie sind verhindert.” 

Natascha trug einen Männerpelz, das 
Fell nach innen, das Leder nach außen. 
Sie zog sich große, pelzgefütterte Faust- 
handschuhe von den Händen und nahm 
eine Kapuze aus Lammfell vom Kopf. Auf 
Augenbrauen und Wimpern schmolz ver- 
krusteter Schnee. Die Tropfen rannen wie 
Tränen über ihr Gesicht. 

„Ich habe gestern gesagt: Auf morgen 
zehn Uhr! Haben Sie es vergessen?” 

„Ich dachte — der Sturm — das Wetter 
— Sie sind zu Hause geblieben, dachte 
ich!” sagte Bela und half ihr aus dem 
schweren Schafpelz, der sie bis zu den 
Knöcheln einhüllte. 

„Ich bringe einen Besen”, entschuldigte 
er sich, „Ihre Filzstiefel müssen vom 
Schnee gesäubert werden!” 

„Nicht im Zimmer!” sagte sie und ging 
in den Korridor, aber sie ließ nicht zu, 
ae Bela den Schnee von den Stiefeln 
egte. 

„Das bin ich nicht gewohnt”, sagte sie. 


Bela überlegte: ‚Soll ich sie wiede: in 
meine Kabine bitten oder in das Sprech- 
zimmer?' Natascha enthob ihn der Ent- 
scheidung. Sie ging wie selbstverständlich 
in sein Zimmer zurük. _ ; 

„Machen Sie bitte Licht", sagte sie, „es 
ist zu dunkell“ 

„Es brennt nicht, irgendwo muß die Lei- 
tung unterbrochen sein!” 
Natascha erschrak. 

„Was ist Ihnen?“ fragte er. 

‘„Wie gut, daß ich Filzstiefel hatte,- ich 
verfing mich in ein paar Drähten, als ich 
um das Ambulatorium ging. Von der 
Straße her konnte ich nicht zum Eingang 
gu denn der Schnee liegt manns- 
h 


Die Gefahr, in der Natascha geschwebt 
hatte, versetzte Bela nachträglich in 
Schrecken. Sie tat, als bemerke sie es nicht. 

„Wollen wir mit dem Unterricht begin- 
nen?” sagte sie ruhig. 

„Wir können nichts sehen!” 

„Hören Sie Vokabeln ab!" 

„Gut 

Natascha beherrschte sie, nur die Aus- 
sprache ließ Bela zu wünschen übrig. 

„Vor allem", sagte er, „bemühen Sie 
sich, das ‚R' nicht mit der Zunge auszu- 
sprechen!" 

.„Wie denn?” 

Bela machte es vor, aber Natascha 
brachte das ‚R‘ hart gurgelnd aus der 
Kehle und sie protestierte: „Ihr ‚R' klingt 
nicht schön!” 

„Sie werden es schon lernen. Auch ich 
hatte Mühe damit. im Ungarischen ‚wird 
das ‚R' gleichfalls mit der Zunge gespro- 
chen.” 

„Dann möchte ich lieber Ungarisch ler- 
nen“, sagte Natascha. 

„Wegen des ‚R'?" 

Sie antwortete nicht. Er holte eine Kerze 
aus dem Sprechzimmer, brannte sie an 
und stellte sie auf den Tisch. Dann gab er 
ihr einen Zettel: „Die nächste Lektion 
und die neuen Vokabeln.” | 

Er sprach sie vor. Natascha wiederholte 
und schrieb die Aussprache in Russisch 
hinter jedes Wort. Der Wind preßte einen 
Luftzug durch die Fensterritzen. Das Ker- 
zenlicht flackerte, sein Glanz bewegte Na- 
taschas Gesicht. Bela sah sie an und ver- 
gaß, das nächste Wort auszusprechen. Sie 
hob die Augen, und er fühlte sich er- 
tappt. Hastig las er die letzten Vokabeln, 
stand auf und sagte: „Mit diesen Worten 
und denen von gestern können Sie die 
neue Lektion übersetzen. Ich lasse Sie so- 
lange allein." 

Er ging ins Sprechzimmer und vergrub 
sein Gesicht in den Händen. Als die Tür 
aufging, stand Natascha vor ihm und 
‚sagte: „Der Sturm ist vorbei, es ist hell 
geworden.” Sie trug den Pelz und hatte 
die Mütze aufgesetzt. Bela wollte sie be- 
gleiten. 


„Ich bin allein gekommen, ich kann 
allein gehen”, sagte sie und ließ ihn ver. 
wirrt zurück. 

Lange nach dem Mittagessen kam ein 
Krankenpfleger zu Bela. 

„Sie möchten zur Ärztin Rubanowa 
k 


ommen. 

Natascha erwartete ihn in ihrem Dienst. 
zimmer. Sie hielt einen jungen Adler in 
den Händen, 

„Er ist im Schneesturm fast umgekom- 
men. Biennholzfahrer haben ihn hinter 
der Banja — dem Bad — gefunden. Die 
Schwingen sind zerschlissen, aber die 
Flügel sind nicht gebrochen.” 

„Was wollen Sie mit ihm?" fragte Bela, 

„Die Brennholzfahrer wollten ihn be. 
behalten, bis er wieder fliegen kann; aber 
der Lagerchef wollte den Adler besitzen, 
da haben sie ihn mir geschenkt. Helfen 
Sie mir einen Käfig bauen?" 

Aus armdicken Hölzern entstand zwi. 
schen der ersten und zweiten Kranken- 
station — die Gebäude waren rechtwink- 
lig aneinander gebaut — ein großer 
Käfig: drei Meter hoch und fünf Meter 
im Quadrat. Vier Krankenpfleger halfen 
Bela. Der Winkel wurde mit Brettern 
überdacht. Sie rammten einen knorrigen, 
verzweigten Ast durch den Schnee in die 
Erde. Durch eine Klapptür ließ Bela den 
Adler in seinen Käfig. Er tobte mit ge- 
sträubtem Gefieder wild gegen die Holz- 
gitter, daß zu fürchten war, er bräche sih 
die Flügel. Natascha lief davon. Der An- 
blick des Adlers quälte sie. 

„Er wird sich an den Käfig gewöhnen”, 
erklärte Bela, „Nahrung wird er nod 
einige Tage verweigern." 

„Woher wissen Sie das so genau?" 

„Jedem Gefangenen geht es so*, ant- 
wortete Bela. 


.Am anderen Vormittag schien die 
Sonne an einem blauen Himmel. Der 
Schnee lag mannshoch. Die Türen zu den 
Baracken mußten freigeschaufelt werden. 
Wie Maulwürfe wühlten sich die Bewoh- 
ner der Siedlung aus den Hütten. 

Nur die Kinder hatten ihre Freude. 
Zwei Lastkraftwagen, die sie jeden Mor- 
gen in die dreizehn Kilometer entfernte 
Schule brachten, waren irgendwo stecken- 
geblieben. Ausgelassen tollten Jungen 
und Mädchen umher. Sie spielten 
Stalingrad. 

„Die sechste deutsche Armee ist ret- 
tungslos „ingeschlossen!” brüllte der drei- 
zehnjährige Iwan rot vor Begeisterung. 

„Urräh, Urräh, Urrähl” erschallte es aus 
allen Kinderkehlen, und wie im Geschichts- 


buch meldete der zwölfjährige Alexej 


seinem General: 

„Erbitterter Widerstand der Faschisten 
in der Traktorenfabrik!" ; 

„Wird gebrochen!” rief die kleine Sonja 
dazwischen, Anführerin einer Gruppe Par- 
tisanen von sechzehn Mädchen. 

Das Badehaus der Siedlung wurde zur 
letzten Bastion der Faschisten erklärt 
und genommen. Stalingrad war frei, doc 
niemand wollte ein gefängener Faschist 
sein oder General Paulus. Aber die Sechs- 
jährigen konnten sich der Älteren nicht 
erwehren. Sie wurden entwaffnet und 
samt ihrem General Paulus ichts- 
widrig an die Wand gestellt. Alexej 
protestierte: 

„im Gescichtsbuch steht es anders!" 

Aber Iwan blieb unerbittlich. 

„Und wenn schon! Das mach’ ich, wie ich 
willl® 
Auf dem Badehaus wehte eine kleine’ 
rote Fahne. 

Plötzlich vermißte Alexej seinen elf- 
jährigen Bruder Loscha. 

„Er wollte aufs Badehaus steigen und 
fiel in den Schnee”, behauptete Sonja. 

Sie suchten ihn und waren entsetzt. Er 
rührte sich nicht mehr. Alexej lief nad 
Hause und holte die Mutter. Sie trug den 
reglosen Knabenkörper in ihre Hütte. 

„Elektrischer Schlag — tot!” sagte die 
Ärztin Maslowa und zeigte auf die blau- 
roten Flecken in der rechten Hand, mit der 
sich Losha an einem Draht, der vom 
Dache hing, emporziehen wollte. Laut 
weinend lief die Mutter zur Lagerwache 
und verlangte nach ihrem Mann, dem Ver- 
antwortlichen für das Lagerregime Mer- 
kulow. 

„Geh nach Hause, ich bringe die Ruba- 
nowa mit”, sagte er. 

Zufällig traf er vor der zweiten Station 
auf Bela. 

„Komm mit mir, schnell, schnell." 

Nach wenigen Minuten standen sie vor 
dem kleinen Loscha. Schluchzend erzählte 
die Mutter, was sie wußte. Bela verlor 
keine Zeit und begann mit Wiederbele- 
bungsversuchen. Dabei fragte er: „Wann 
ist das passiert?” 

„Vor fünfzehn Minuten brachte ich ihn 
nach Hause‘, jammerte die Mutter. 

„Wie lange lag er draußen?” —» 
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REKORD und Car AVan 


Jetzt weiß man mehr! Die Turbulenz der Neuheiten ist vorbei. Spontaner 
Beifall wechselt mit sachlichem Abwägen. Das Urteil rundet sich ab. 


Immer mehr neue Wagen sieht man auf den Kofferraumes mit dem seitlich untergebrachten 
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Klastik-Sitze, man erkennt die Vorteile der modernen schnittig wie der schönste Personenwagen: DM 6685.-a.W. 
Armaturentafel mit dem Ein-Blick-Instrumententräger. OLYMPIA, der Gebrauchswagen mit allem Fahrkomfort: 


DieVollsicht-Panoramascheiben,der tiefeSchwerpunkt,die DM 5625.-a.W. Sie sollten die neuen OPEL-Wagen auch 


progressive Federung... .man schätzt dassichere Fahrgefühl. einmalgefahren haben! 


Man bewundert das Fassungsvermögen des Großvolumen- Der OPE L-Händler macht gern mit Ihnen eine Probefahrt. 
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„Ich weiß nicht!”..-. 
„Wer war dabei?” 
- „Ich!“ meldete sich Alexej, Loschas 
Bruder. Er hockte auf der Ofenbank und 
beobachtete B&las Tun neugierig. 


„Wie alt bist du?* 
„Zwölf!” 
„Wann ist dein Bruder abgestürzt?’ 


„Bei dem Sturm auf Stalingrad, aber ich 
habe es nicht gesehen." 

„Wer denn?" 

„Sonja.' 

„seid ihr gleich 
gelaufen?“ 

„Nein!“ 

„Warum nicht?" 

„Sonja dachte, er wäre nur in den 
Schnee gefallen. Ih habe ihn zuerst 
vermißt." 

„War das lange nach eurem Sturm?" 

„Nein!“ 

„Erzähle mal, was ihr alles nach dem 
Sturm gemacht habt.” 

„Die Gefangenen und den General Pau- 
lus erschossen.“ 

„Wen?“ fragte Bela erstaunt. 

„Ich hab ja gleich gesagt“, verteidigte 
sich Alexej, „so war das nicht, im Ge- 
schichtsbuch steht es auch anders, aber 
Iwan läßt immer alle Faschisten er- 
schießen.” 

„Hat das lange wert?“ 

„Nein! Wir haben sie auf einmal an die 
Wand gestellt und mit Schneebällen be- 
worfen. Wer getroffen wurde, war tot." 

Ohne die Wiederbelebungsversuche zu 
unterbrechen, wandte sich Bela an 
Merkulow. 

„Schicken Sie jemanden ins Lager. Die 
Ärztin Rubanowa soll ihm Herzmittel und 
Spritze mitgeben.* 

Natascha kam selbst. Sie gab dem Kind 
Kampfer und Koffein. Bela setzte die 
künstliche Atmung beharrlich fort. 

„Wie lange bemühen Sie sich schon?” 
fragte Natascha. 

„Eine halbe Stunde." 

Natascha sah auf die Uhr. Es war kurz 
zwölf. 

„Ich komme bald zurück.“ ® 

Sie eilte nach Hause. Vor dem Küchen- 
regal blieb sie stehen, nahm einen Laib 
Brot und schnitt drei Scheiben ab. Dann 
überlegte sie anders. Sie lief in den Larjok 
und kaufte Weißbrot, zweihundert Gramm 
Wurst, zwei Gewürzgurken und ein Päc- 
chen grusinischen Tee. 

„Sie haben Besuch?“ fragte die dicke 
Verkäuferin. 

„Nein!“ sagte Natascha und zahlte. 


‚deiner Mutter 


Sie stellte den Einkaufsbeutel auf den 
-Küchentisch, bevor sie ins Zimmer trat. 

„Noch keine selbständige Atmung?” 
tagte sie flüsternd. Bela verneinte, 
Schweißtropfen standen auf seiner Stirn. 
Merkulow saß am Tisch und starrte vor 
sich hin. Seine Frau schäute unbeweglich 
auf das Antlitz ihres Kindes und wartete 
auf ein Lebenszeichen. Natascha bat die 
Hausfrau in die Küche. Bela hörte Würfel- 
zucker in eine Tasse fallen und einen Löf- 
felrühren. Nach einer Weile trat Natascha 
an seine Seite und faßte nach den Hand- 
gelenken des Knaben. 

„Sie müssen essen. In der Küche steht 
etwas, es ist schon lange Mittag.” 


Die Weißbrotschnitten waren mit Wurst 
belegt und mit Gurken garniert. Während 
Bela. aß, sah er sich um. Der Lehmputz 
an den Wänden war rissig und blätterte 
ab. Ein Tisch, vier Schemel, unterm Fen- 
ster ein Regal, das war die Küche. Zwei 
Holzeimer und drei Aluminiumtöpfe stan- 
den vor dem Herd. Neben dem Eingang 
hingen Kleidungsstücke an der Wand. 

"Bela trank den Tee, stand auf und dankte 
für den Imbiß. „Ich habe gar nicht daran 
gedacht!” gestand Frau Merkulow. „Bin 
zu aufgeregt, das verstehen Sie. Die 
Ärztin brachte alles mit.“ 

Einen Augenblick blieb Bela in der 
offenen Tür stehen und überschaute das 
Zimmer: Zwei Betten, aber kein Schrank. 
Um den Tisch standen vier Stühle. Eine 
Truhe mit altrussischem Holzbrandmuster 
war das einzige schöne Möbelstück. Ver- 
geblih suchte Bela eine zweite Tür. 
Merkulows wohnten mit ihren zwei Jun- 
gen in Küche und einem Zimmer. 

Natascha unterbrach die künstliche At- 
mung und hörte nach Herztönen. 

„Was ist?” fragte Bela nähertretend. 

Natascha sah besorgt auf. 

„Er wird leben, nicht wahr, er wird 
leben!” jammerte die Mutter. : 

„Wir wissen nicht, wie stark der elek- 
trische Schlag war, wir dürfen noch nicht 
aufgeben”, erklärte Natascha. Bela ergriff 
die Arme des Jungen von neuem: zurück 
bis über den Kopf — einatmen; nach vorn 
über der Brust kreuzen — ausatmen. 

Merkulow starrte auf den leblosen Kör- 
per. Seine Frau atmete t im 


Rhythmus der künstlichen 


Bewegungen, 
als wollte sie ihrem Kinde Leben 
einhauchen. 

Bela hielt inne. Alle Augen richteten 
sich auf Loscha. Der kleine Brustkorb hob 


sich merklich, sank wieder zusammen und 


hob sich wieder. 

„Loschal‘ rief die Mutter. 

Der Knabe schlug die Augen auf, blickte 
verstört umher, blinzelte und sagte mit 
dünner Stimme: „Mama, wir haben Stalin- 
grad zurückgenommen.“ 

Er wollte sich aufrichten. Natascha 
drückte ihn sanft zurück. 

„Schon gut, nun ruh’ dich erst aus.” 

Merkulow umarmte seine Frau und 
küßte sie. Sie fanden keine Worte und 
bemerkten nicht, daß Natascha Belas 
Hand ergriff. Loschas. Bruder dachte: 
‚Warum küssen die sich nicht?" 

Nach einigen Tagen war Loscha wieder 
unter seinen Spielgefährten. Natascha ent- 
deckte ihn vor ihrem Fenster. Er stand, 
die kleine Pelzmütze tief in die Stirn ge- 


zogen, unter seinen Spielgefährten und tat 


sehr wichtig. 

„Ich war tot!“ prahlte er, und Natascha 
mußte lächeln. 

„Du warst richtig tot?" staunte Sonja. 

„Der Doktor hat gesagt, ich habe keine 
Luft mehr geholt, und mein Herz hat nicht 
mehr geschlagen!‘ erklärte Loscha stolz. 

„Wenn das Herz nicht mehr schlägt, ist 
man richtig tot, das stimmt!" bestätigte 
der vierzehnjährige Iwan. Da drängte sich 
Annuschka, die kleine Tochter vom Bäk- 
kermeister Puschkin, an Loscha heran und 
fragte ihn mit erwartungsvollen blauen 
Augen: 

„Warst du im Himmel, als du tot warst?" 

Loscha sah das Mädchen verständnislos 
an, und Natascha war auf seine Antwort 
gespannt. Annuschka fragte weiter: 

„Und hast du Engel gesehen und den 
lieben Gott?” 

„Ich war tot!” beteuerte Loscha, „wer 
tot ist, sieht und hört nichts mehr." 

Iwan musterte Annuschka von oben 
herab. 

„Alle Lehrer sagen, es gibt keinen Gott, 
und du glaubst die Märchen!” 

„Meine Großmutter sagt, es sind keine 
Märchen“, verteidigte sich Annuschka, „er 
kann Wunder tun. Einmal hat er mit drei 
Broten und sieben Fischen eine ganze 
Versammlung satt gemacht.” 

Iwan machte eine wegwerfende Hand- 
bewegung. 

„Als mein Vater in Moskau war, ist er 
in den Zirkus gegangen. Dort war ein 
Mann, der konnte aus seinem Hut Eier 
herausholen, soviel er wollte. Aber mein 
Vaterhat gesagt: Das war ein Schwindel!” 

Annuschka ließ sich nidit beirren. 

„Aber Lahme konnte der Zirkusmann 
nicht zum Gehen bringen!” 

Dagegen hatte Iwan kein Argument, 
aber Serjoscha, dessen rechtes Bein ge- 
lähmt war, humpelte, auf eine Krücke ge- 
stützt, näher zu Annuschka und fragte: 

„Kann mich der liebe Gott gesund 
machen?” 

„Jal” 

„Und ich kann springen wie ihr?‘ fragte 
er ungläubig. 

sagte Annuschka. 

„Dann soll er mich gesund machen!” 

„Aber nur, wern” du ganz fest daran 
glaubst, macht er das.” 

„Ich glaube es‘, sagte Serjoscha. 


„Dann mußt dü beten.” 


„Wie geht das?” 


Annuschka überlegte. Dann betete sie 


vor. „Lieber Gott, ich bitte dich, mach’, daß 
ich wieder gehen und springen kann wie 
alle Kinder!” 

Natascha wollte dem grausam ernst ge- 
wordenen Gespräc ein Ende machen und 
eilte vor die Tür, aber Serjoscha betete 
schon. Dann fühlte er nach. seinem kran- 
ken Bein und sagte: 


rg ist:noch immer so dünn wie vor- 
ri" 

„Bete noch einmal", meinte Annuschka, 
„vielleicht hat Gott dich nicht gehört‘, 
und der zwölfjährige Krüppel schrie, so 
laut er konnte: . 

„Lieber Gott, ich bitte dich, mach’, daß 
ich wieder gehen und springen kann, wie 
alle Kinder!‘ 

Er warf die Krücke fort, wollte gehen 
und fiel in den Schnee. Alle lachten. Iwan 
half Serjoscha aufstehen, 

„Lacht nicht!“ rief er zornig, und zu 


Annuschka sagte er: „Geh zu deiner Groß- 
mutter und erzähle ihr, was du 
hast.” 


Er klopfte den Schnee von Serjoschas 


Kleidern. Natascha kam hinzu und führte 
den enttäuschten Krüppel mit Tränen in 
den Augen in ihre Hütte 

„Wir spielen Petrosow!" rief einer der 
Knaben. Sofort gab es Streit. Jeder wolite 
Petrosow sein, jener blutjunige Rotarmist, 
der mit seinem Körper die Schießscharte 
eines deutschen Bunkers verstopfte und 
nach dem Tode zum Held der Sowjet- 
union erklärt wurde. In den Schulbüchern 
standen Geschichten aus seinem Leben. 
Er wurde als stiller, bescheidener Junge 
geschildert, ohne besondere Eigenschaf- 
ten, einer von vielen. Und jeder Knabe 
konnte glauben, er sei Petrosow. Wie im- 
mer spielten sie heute sein heroisches 
Ende. Loscha war Petrosow. 

„Ich weiß, wie totsein ist.” 

Dagegen war nichts einzuwenden. 

Eine halbe Stunde später trugen die 
Jungen seine heldische Leiche an Merku- 
lows Kate vorüber. Loschas Mutter sah 
aus dem Fenster, sie ahnte Schreckliches 
und stürzte aus der Tür. 

„Loscha!“ schrie sie auf. _ 

Loscha hob den Kopf und sagte stolz: 

„Ich bin der tote Petrosow!" 

Er bekam eine Ohrfeige, und damit war 
das Spiel zu Ende. Ein geohrfeigter und 
weinender Petrosow konnte nicht mehr 
Held der Sowjetunion werden. 

Das Wasser kochte, Natascha brühte Tee 
auf und füllte einen Teller mit Zwieback. 
Serjoscha saß am Tisch. 

„Willst du mit mir Tee trinken?" fragte 
Natascha. 

Der Knabe antwortete nicht. Er betrach- 
tete Natascha. 

„Nimm Zwieback!” 

Serjoscha lächelte. Währender aß, sagte 
er: „Ich esse nicht überall, wo man mir zu 
essen geben will!" 

„Warum nicht?” 

„Puschkins in der Bäckerei haben viel 
mehr Zwieback als du. Wenn ich mit An- 
nuschka spiele, und ihre Großmutter uns 
Zwieback gibt, sage ich immer: ‚Ich habe 
keinen Hunger‘, auch wenn ich ganz gro- 
ßen Hunger habe!” 

„Weshalb denn?“ 

„Einmal hat sie mir süßes Milchbrot ge- 
geben und ‚armer Junge‘ zu mir gesagt, 
das mag ich nicht!” 

„Wie alt bist du?” fragte Natascha. 

„Dreizehn.” 

„In welche Klasse gehst du?” 

„In die fünfte, ich bin aber nicht sitzen- 
geblieben; ich bin erst mit acht Jahren in 
die Schule gekommen, weil. ich Kinder- 
lähmung hatte.” 

„Was willst du werden?" 

„Am liebsten Arzt, so wie du. Aber 
daraus wird nichts, ich kann nicht schnell 
genug zu den Kranken gehen!" 

„Das ist nicht nötig“, antwortete Na- 
tascha, „ich kenne einen Genossen, der 
hat im Krieg beide Beine verloren. Er 
geht auf zwei Holzbeinen und arbeitet in 
der Klinik. Er ist ein guter Chirurg.” 

Serjoschas Augen glänzten. Natascha 
sah nach der Uhr. 

„Soll ich gehen?“ fragte der Knabe 
erschrocken. 


„Meine Patienten warten; ich muß 
Lager. Komm und begleite mich ein Stück, 
kleiner Genosse.” 

„Gern!" sagte er und war voller S 
a. die Ärztin ihn mit Genosse angeredet 

atte. 
. An der Bäckerei kam ihnen Bela ent. 
gegen, von einem Wachposten begleitet, 
Serjoscha grüßte von weitem. Bela er. 
widerte den Gruß und sah Natascha an, 

„Der geht bestimmt zu einem Kranken" 
sagte Serjoscha, und Natascha fragte: 

„Kennst du ihn?" 

„Den kennt doch jeder. Er ist ein guter 


Arzt!" 


„Wer sagt das?“ 
„Alle! Auch mein Vater erzählte gestern 
abend von ihm!“ 


Aus Dankbarkeit für Loschas Rett 
erlaubte Merkulow, daß Bela sich die 
Haare wachsen ließ. 

„Nur nicht allzu läng!” sagte er 
schränkend. - 

„Und was werden die anderen sagen?" 
fragte Bela vorsichtig. 

„Welche anderen?“ 

eg Lagerchef oder der Politische Offi- 
zier!" 

„Ich bin für die Lagerdisziplin verant- 
wortlich!'" sagte Merkulow. Aus dem Ton 
schloß Bela, daß.unter den Nats&halniks 
keine Eintracht herrschte. SeinHaar wuchs 
gegen den Willen der einen, zur Freude 
der anderen. Natascha freute sich. 

Allen Verdächtigungen kam Natascha mit 
Offenheit zuvor:.„Ich lerne Französisch, 
mein Lehrer ist der ungarische Arzt. Da- 
bei wählte und traf sie einen Ton, der so 
selbstverständlich anmutete, als sagte sie: 
= kaufe Lebensmittel in Staatsläden 
ein." 

Die Harmlosen — in der sowjetischen 
Gesellschaft die Dummen — dachten: 
‚Wo kein Geheimnis ist, kann nichts ver- 
boten sein.‘ Wer gewohnt war, in Arg- 
wohn zu denken, sagte sich: ‚Verschwie- 
genheit wäre ein Geständnis.’ Die Klugen 
rechneten,mit Heuchelei, die so durchtrie- 
ben ist, daß sie das Mißtrauen derer mit 
einbezieht, die getäuscht werden sollen. 
Am Ende verstrickten sich die Klugen in 
ihre Schlauheit. Es gab nur einen Ausweg 
aus dem Labyrinth der Vermutungen: 
Warum soll die Ärztin nicht Französisch 
lernen?! 


Bela. sah. durch das Mikroskop und 
zählte rote Blutkörperchen. Meschkow 


trat ins Zimmer und fragte unvermittelt: 
„Sie lehren die Genossin Rubanowa 


Französisch!” 
„Jal“ 
„Macht sie Fortschritte?‘ 
„Sehr gute!” sagte Bela und blieb 


ruhig, als sprächen sie von der Genesung 
eines Kranken. In Wahrheit beunruhigte 
ihn das Gespräch, er fragte Natascha: 

„Woher weiß Meschkow, daß Sie Fran- 
zösisch lernen?” 

„Von mir”, antwortete Natascha. 

„Darf ich Ihnen eine hübsche Anekdote 
erzählen?” 

„Ich bin gespannt.” - . 

„Abraham trifft Isaak bei Reisevorbe- 
reitungen an. E 

Abraham fragt: ‚Wo fährst du hin?‘ 

‚Nach Samara’ sagte Isaak. 

Abraham überlegte — dann meinte er: 

‚Du sagst, du fährst nach Samara, damit 
ich denken soll, du führest nach Minsk, 
weil ich dann denken müßte: Du fährst 
.. nach Samara! Warum Isaak, lügst 

Natascha lachte. 

„Ist das ein Witz aus Ihrer Heimat?" 

„Nein, ich habe ihn hier gehört, aber 
ich hoffe, dieUUngarn werden bald ähnliche 
Anekdoten erzählen. Dann wandern we- 
niger Politische ins Gefängnis.” 

Das Gespräch stockte. Sie sahen sich 
ohne Nachsicht in die Augen. Wer bist 
du? Was willst du? Sekundenlang trafen 
ihre Blicke wie zu einem Waffengang auf- 
einander. Doch plötzlich drang eines jeden 


Blick ungehindert auf den Wesensgrund 


des anderen und sie wußten, welches 
Schicksal ihnen beschieden war. 

„Ich bin Kommunistin!” sagte Natascha. 

„Ich habe Ihr wahres Gesicht gesehen!” 
antwortete Bela. 

„Wann?” 

„Sooft ich mit Ihnen allein war.” 

Ein schwermütiges Lächeln spielte um 
Nataschas Mund. Bela ergriff ihre Hände 
‚und küßte sie. Sie ließ ihn gewähren. Er 
verbarg sein Gesicht in ihnen. Natascha 
über seinen Kopf gebeugt, wollte sein 
Haar küssen, aber sie hielt sich mühsam 
zurück. 

„Es ist wohl schon sehr spät?” brachte 
sie stockend hervor. _ 

„Verzeihen Sie dem Sträfling”, sagte er 
und verließ das Zimmer. 


Fortsetzung im nächsten Heit 
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Reifentechnik besiegt Wintertücken 


Sie kennen die Tücken der Witterung im Herbst 
und Winter. Sie aber müssen fahren ... trotz 
Matsch, trotz Schnee. 

Für alle, die auch bei dieser Witterung sicher 
fahren wollen, hat DUNLOP seinen M&S-Reifen 
entwickelt. Beim Test am verschneiten Tauern- 
paß bewies er seine Überlegenheit. Aber auch 


seitliches Ausbrechen. 


DUNLOPITI. 


für Pkw im Herbst und Winter 


Der DUNnLOP-Tauernpaß -Test 


Am verschneiten Tauernpaß testete DUNLOP 

seine M&S-Reifen. Die Durchschnitts-Ergebnisse: 

bis 12°/e Steigung — rutschfreies Anfahren 
‘ MB bis:20°/o Steigung — rutschfreie Bergfahrt 
auf der angetriebenen Achse 
gewährleisten Griffigkeit und gute Übertragung: 
der Antriebskraft bei Matsch und Schnee. 
| sichern zusätzlich gleich- 
und 


bei wechselnden Straßenverhältnissen zeigt 
dieser Reifen hervorragende Eigenschaften: 
Aufnassen undtrockenen Straßen läuft er eben- 
so schnell, leise und sicher! Ein universeller 
Reifen für Herbst und Winter - und einer der 
sichersten! DUNLOP M&S-Reifen gibt es 
schlauchlos (Tubeless) oder auch mitSchlauch! 


Dieses Profil kralit sich in Matsch und Schnee! 
Die Aufnahme beweist, wie sich der DUNLOP M&S- 
Reifen mit seinen pfeilförmig gestalteten Stollen 
seinen breiten Rillen rutschfest mit der Winter- 
straße verzahnt. Er ist griffig wie ein Zahnrad 
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Wichtig: DUNLOP M&S- 
Reifen stets so montie- 
ren, daß die Profil-Pfeile 
der Antriebsachse (von 
oben gesehen) in Fahrt- 
richtung, die der mitlau- 
fenden Achse in die ent- 
gegengesetzte Richtung 
zeigen. Dadurch wird bes- 


* te Wirkung des DUNLOP 


M&S-Profils erreicht. 


Wenn sich der Winter von Seite dann kockt die 
ins Skiparadies. Mit DUNLOP Mä&S bereift erreichen Sie immer sicher Ihr Ziel im Schnee. 


Stück, 
agen?" 
Janowa | 
blieb 
nesung 
ruhigte en 
1a: 
en 
> Fran- 
. 
en 
€ 3 
& 
an 
| 
N 
NV en 
| 
| 
| 
| 


Eine bahnbrechende Fernseh-Neuheit: 


Der Schaub-lorenz BILD-PILOT 
Der Schaub-lorenz BILD-PILOT 


nimmt Ihnen das Problem ab, 

l e e das bisher so vielen Fernseh- 
freunden zu schaffen machte: er 

sorgt immer für die richtige Bild- 
und Toneinstellung. Darin liegt 

der entscheidende Fortschritt: 
Sie können nichts falsch ma- 

chen, weil der Schaub-Lorenz 

BILD-PILOT bei der Bildabstim- 
mung für Sie einspringt und mit 


der Zuverlässigkeit eines Uhr- 
werks arbeitet. Wie kinderleicht 
N N er zu bedienen ist, zeigt Ihnen 


der Fachhändler gern an den 
Schaub-lorenz BILD-PILOT- 
Geräten. 


Das gibt’s nur bei 
SCHAUB-LORENZ 


Weltspiegel 843 ... DM 898.- 
Weltspiegel 853 . . DM 1098.- 
3lustraphon 853 . . DM 1248.- 


Bequeme Teilzahlung 


Bildpilo 


Das NORD-WEST Fachgeschäft erkennt man an diesem Zeichen 


Sportlicher Herrenschuh 


mit bewährter - 
Transparent-Golfsohle 


‚Die geheimnisvolle Geschichte eines Spic:s 
der letzie Chance zur Flucht verpalte 


„Komr 
Russisch 
sammen 
bereits d 
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„Kommen Sie mit, Rudolf Iwanowitsch“, sagte der Beamte des Bundesfahndungsbüros auf 
Russisch zu Oberst Abel. „Sie werden sich an meine Gesellschaft 


müssen, wir fliegen zu- 


gewöhnen 
sammen nach New York!“ Als er Abel alias Goldfus auf den Flugplatz Houston/Texas brachte, wo 
bereits die New Yorker Maschine wartete, benutzte er einen Nebeneingang zum Rolifeld. Der sowjetische 


2. Folge 


Unter dem falschen Namen Emil Goldfus 
lebt Oberst Abel vom sowjetischen Ge- 
heimdienst als Kunstmaler in New York. 
Er wohnt in einer ärmlichen Gegend im 
Osten der Stadt und hat sich auf dem 
Da seines Hauses ein Atelier 
eingerichtet. Die Nachbarn schätzen den 
bescheidenen und höflichen Maler; kei- 
ner von ihnen ahnt, dafz ihr freundlicher 
Mister Goldfus das russische Spionage- 
netz in Amerika leitet. Eines Tages je- 
doch ist Abel verschwunden. Die ameri- 
kanische Abwehr ist ihm auf die Spur 
gekommen, durch einen Zufall nur. Doch 
für Abel wird er verhängnisvoll. 


udolf Iwanowitsch Abel, der Mann 
mit dem herzhaften Händedruck 
und dem hinterhältigen Beruf ver- 
fügt über eine ganze Reihe von Mit- 


arbeitern. Berufsspione sind darunter, 
überzeugte Kommunisten wie auch 
Leute, die plötzlich gemerkt hatten, dafs 
sich aus einer Tätigkeit in einem Rü- 
stungsbefrieb, in der karthographischen 
Abteilung der Armee oder in einer Spe- 
zialfirma für F tzbau doppelter 
Gewinn sch läßt. Einen Teil seiner 
Mitarbeiter hat Abel selbst angewor- 
ben, der gröhere Teil seines Netzes aber 
war schon einsatzbereit, als Abel nach 
Amerika kam. 

Abel, der immer nur unter seinem 
Decknamen „Mark” auftritt, verkehrt 
mit seinem Ring nur über die Gruppen- 
leiter. Je zehn Agenten haben einen 
Führer. Aber auch sie frifft Abel nur in 
äußersten Notfällen. Plötzlich ein ver- 
schlüsselter Anruf — ein kurzer „Treff” 
an irgendeinem unauffälligen Ort. Dann 


Meisterspion sollte ohne Aufsehen in das Flugzeug gelangen. Alle anderen Passagiere durften erst kurz 


vor einsteigen. Nur vier Journalisten und der Fotograf, der diese Aufnahme machte, konnten Abel 
vor dem An-Bord-Gehen . Sie gaben die Nachricht von seiner Verhaftung in alle Welt weiter. 


sprechen 
Als Abel in New York eintraf, empfingen ihn Hunderte von Presseleuten und gewöhnlichen Neugierigen 


Hier endete Abels Laufbahn. Morgens um halb acht Uhr wurde er aus dem New Yorker 
Lotham Hotel geholt und zunächst in ein Ausweisungslager nach Texas gebracht. Erst als sich der 
für die amerikanische Abwehr zu arbeiten, wurde er 
York zurückgeflogen — und wie ein Spion behandelt 
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STAUBSAUGER 
RAPID 


Er gehört in jeden Haushalt 
Der Siemens-RAPID ist heute der meistgekaufte 
Staubsauger. Inweit über 3 Millionen Haushalten 
leistet ein Siemens-Staubsauger — oftmals schon 
seit Jahrzehnten — treue, zuverlässige Dienste. 
Dabei ist es nicht einmal nur der niedrige Preis, 
der den Siemens-RAPID mit dem PERLON-Filter 
so beliebt gemacht hat, Vor allem schätzt ihn 
die Hausfrau wegen seiner hohen Saugkraft, 
seiner Handlichkeit und seiner Vielseitigkeit als 
universelles Reinigungsgerät. Denn er hilft ihr, 
schwere und zeitraubende Hausarbeit mühelos 
zu bewältigen. 
Millionen Hausfrauen werden Ihnen bestätigen: 
Der Siemens-RAPID, das kleine Gerät mit der 
großen Leistung, gehört in jeden Haushalt. 

LassenSiesich den RAPID von IhremFachhändler 
vorführen. Er wird Ihnen auch die Teilzahlungs- 
möglichkeiten nennen. 


ab 108 om 


mit AUSTAUSCH-Filter 
196 DM 


Super-Staubsauger 
mit AUSTAUSCH-Filter 


Mehr Zeit für Freizeit 


durch Siemens-Hausgeräte 


SIEMENS-ELECTROGERATE AKTIENGESELLSCHAFT 


ist Abel wieder verschwunden. Niemand 
weiß, wo er wohnt. Ihre Weisungen erhalten 
die Gruppenleiter in der Regel:nur über so- 
genannte „Briefkästen” — Verstecken in 
leersiehenden Häusern, in hohlen Bäumen, 
unter dem Linoleum selten benutzier Tele- 
fonzellen. Zu vorher genau fesigeseizien 
Zeiten erscheint Abel, nimmt die für ihn 
bestimmte Agenteninformation on sich und 
hinterläht neue Anweisungen. Bis hinunter 
nach Mexiko City geht Abels geheimes 
Briefkostennetz. 

Endlich war es soweit. Abel, der unter 
dem Namen Emil R. Goldfus in einem arm- 


seligen Zimmer der New Yorker Fulton- 


straße lebte, war entlarvt worden. Nie- 
mand anderer als der sowjetische Oberst- 
leufnant Reino Hayhanen hatte Abel der 
amerikanischen Abwehr ans Messer gelie- 
tert. Er war Abels Assistent. Auf dem Rück- 
weg nach Moskau hatte er in Westdeutsch- 
land die Fronten gewechselt und sich den 
Amerikanern zur Verfügung gestellt. 

Abel wurde aus Moskau gewarnt. Er 
setzte sich nach Florida ab — immer ver- 
folgt von den Agenten der Abwehr. 

Aber der Sowjetobersi dachte nicht 
daran, seine Verfolger abzuschütteln. 

Abwehrchef Tompkins wurde nervös. 
War man etwa hinter dem Falschen her? 
Tompkins lie Hayhanen zu sich in sein 
Büro bringen. Der Überläufer war am Tage 
vorher mit einer Armeemaschine nach Ame- 
rika gebracht worden. Tompkins nahm ihn 
jetzt in die Mangel: 

„Sagen Sie mir bitte noch einmal, wer 
Ihr New Yorker Chef war. Aber besinnen 
Sie sich, bevor Sie antworten...” 

Ehe Hayhanen etwas sagen konnte, läu- 
tete das Telefon: 

Abel ist auf dem Weg nach New York 
seinen Beschattern entkommen ... Abwehr- 


chef Tompkins, ein Mann mit einem unbe, 
weglichen Gesicht, leicht herabgezogeng, 
Mundwinkeln, großer fleischiger Nase und 
halbverdeckten Pupillen geht eine Weile 
in seinem Zimmer auf und ab. Ein G 
hatte wenigstens die Nachricht von Abel; 
Verschwinden: von jetzt an stand es Quher 
Zweifel, er den Richtigen verfolgie 
und daß Hayhanen ihm kein faules Ei in, 
Nest gelegt hatte. Er kann diesem Oberläufg, 
also vertrauen. 

Tompkins unterbricht seine Wanderung 
vor dem Schreibtisch. Er drückt kurz hinter. 
einander auf zwei verschiedene Klj 
knöpfe. Wenig später öffnet sich die © 
Zwei junge Männer treien ein. Tompkin 
macht sie mit Hayhanen bekannt. Es sind 
seine beiden Assistenten Anihony R. Po. 
lermo und James J. Featherstone. Palermo 
sieht wie ein harmloser netter Junge au, 
Featherstone zieht die Mundwinkel herab 
wie sein Chef. 

Eine Weile sitzen sich die vier Männer 
schweigend gegenüber. Die Abwehrleuis 
mögen in diesen Minuten überdadi 
haben, ob jetzt auch auf allen Flugplätzen, 
in allen Häfen und an allen anderen Gren:. 
stationen die Beamten des inzwischen alar. 
mierten Bundesfahndungsbüros auf Abel 
lauern — und ob Verlah auf sie sei. Alles 
konnte die „Innere Sicherheitsabteilung 
— wie die Spionageabwehr heiht — iu 
schließlich nicht allein machen. Sie besteht 
nur aus achtundneunzig Beamten — neun- 
undachtzig Männern und neun Frauen. 
Jeder Beamte ist Jurist. Juristen wissen bes. 


'ser, wie hart man Verdäd- 


tige und Mitwisser anfassen 
Gesetze Einhalt gebieten. 


Palermo eröffnet das Gespräch. Er blickt 
Hayhanen sanft an: „Sie kennen doch die 
Gewohnheiten ihres ehemaligen Chefs, 
Glauben Sie, dal er noch in New York istt" 


Hayhanen nickt. „Ja, er wird noch hier 
sein.” Hayhanen hat einen harten russi- 
schen Akzent. 

„Und wenn er noch hier ist”, fährt Po- 
lermo fort — „glauben Sie, daf er seiner 
Wohnung in der Fultonstraße einen Besuch 
abstatien wird?” 

Hayhanen zögert keine Sekunde. „ich 
bin sicher, dab er hingehen wird.” 

Palermo schweigt. Feathersione ergreifi 
das Wort: „Wir sollten ihm in seiner Woh- 
nung auflavern ...” 

Tompkins unterbricht kurz: „Damit ihm 
der Hausmeister unten gleich ins Ohr flü- 


ann, ehe die 


stert, oben warten schon Gäste. Und dann 


Sie spannten das Netz, in das Abel wie blind hineinlief. Rechts: Williom F. Tompkins, Chef der 
„Inneren Sicherheitsabteilung‘‘; daneben Anthony R. Palermo, James J. Featherstone und ein Beamter 
der Telefonüberwachung. Erst durch Oberstleutnant Reino Hayhanen, den früheren Assistenten Abels, der 
in Westdeutschland die Fronten gewechselt hatte, erfuhr die amerikanische Abwehr überhaupt von der 
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„Karte für nächstes Schiff gekauft...“ 


Diese Nachricht war für Abels Vorgesetzten in New 
en alar. York bestimmt. Sechs Tage bevor die „‚Queen Elizo- 
4 a beth‘ abfuhr, verriet sich Abel selbst der US-Abwehr 
leilung' 

Ba, © haben wir Abel gesehen.” Dann geht Tomp- 
besteht kins ans Telefon, Er ruft das Bundesfahn- 
- neun- dungsbüro an und verlangt einige Beamte, 
Frauen, die die Bewachung rund um das Haus Ful- 
en bes. tonstrohe 252 verstärken sollen. 
erdäc- - Der Gesprächsfaden wird nicht wieder 
ehe die aufgenommen. Vielleicht ist den Abwehr- 

leuten irgend etwas Besonderes an Hay- 
Er blickt hanens Behauptung aufgefallen, Abel 
och die werde auf jeden Fall seiner Wohnung einen 

Chefs, Besuch abstatten. Vielleicht aber ist auch 
ark ist?" gar nichts dabei, daf; Hayhanen mit solcher 
‚ch hi Sicherheit weiß, der alte Fuchs Abel werde 
E, = gegen eine der elementarsten Regeln der 

vu Sicherheitsbestimmungen für Sowjetspione 
verstoen. Wer nämlich verfolgt wird, hat 

Ihrt Po- seine Wohnung nie mehr zu befreten. 
Fame Abel wohnt im Latham-Hotel, 28. Straße 

Ost. Er heift nicht mehr Goldfus. Er heiht 
je. ‚Ich jetzt Martin Collins. Er hat eine echte Ge- 


burtsurkunde in der Tasche, die auf diesen 

Namen lautet. Die amerikanischen Geheim- 

ergreill agenten, die Abel bewacht hatten, seit er 
dem Hausmeister in der Fultonstraße 252, 
Harry McMullen, erklärt hatte, er müsse 
wegen seiner Stirnhöhl tzündung nach 
dem Süden — die ihn im Zug nach Florida 
nicht aus den Augen gelassen hatten, die 


Existenz des sowjetischen Meisterspions.Abelwurde 
zunächst nur beschattet. Als Tompkins endlich ge- 
nügend Beweismaterial in den Händen hatte, war 
Abel plötzlich wie vom Erdboden verschlungen 
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Liebe bereitet 

ist J\COBS KAFFEE ein 

wunderbares Getränk - wohltuend und belebend. 
‚Viele \illionen Tassen JACOBS KAFFEE begeistern 


für Tag Millionen Menschen, 


denn eine ist so aut wie die andere 


JACOBS KAFFEE 
| 


| Hudzreun PRESS der Kaffee- Extrakt: 


100% echten KOFFEE 
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Gut rasiert! 


Ob Rasierseife oder Creme: 

. »Sär < Rasierschaum ist üppig und sahnig. 
Auch das stärkste Haar wird weich im Nu, 
und mühelos schneidet die Klinge den Bart. 


5 


Nach dem Rasieren 

pflegt und belebt 

RASIERWASSER. 
Wie das erfrischt! 


Auch nach der Elektro-Rasur. 


mit der 
Antenne. 


ihn in Daytona Beach oder sonstwo zusam- 
men mit einem Kontaktimann erwischen 
sollten — sie können nicht gerade stolz auf 
ihre Leistung sein. Abel hatte Kontakte. 
Woher käme sonst der Geburtsschein? 
Der 19. Juli fällt auf einen Mittwoch. Spät 
abends verläßt Abel sein Hotel. 

Niemand sieht und hört ihn, als er das 


Dreiljig Agenten der Abwehr sind wieder 
rund um den Block verteilt. Zwei von ihnen 
halten sich auf dem Dach neben Abels Fen- 
ster verborgen. Abels Antenne spannt sich 
noch unangetastet über das Dach. 

Abel macht weder im Hausflur noch in 
seinem Zimmer Licht. Im Dunkeln packt er 
das Kurzwellengerät in einen Koffer. Den 
Anzug, den er jahrelang wochentags ge- 
tragen hatte, läht er hängen. Keiner oe 
Geheimagenten bemerkt Abels Kommen 
und Gehen. 

Am 20. Juli ist Donnerstag, Fronleichnam. 
Abel verläßt wieder am Abend sein Hotel. 
Er begibt sich wieder zur Fultonstraße 252. 
Das Haus ist noch immer von Geheimpoli- 
zisten umstellt. Die Polizisten sehen Abel 
wieder nicht kommen. Auch die Posten auf 
dem Dach merken nicht, wie Abel sein 
Zimmer betritt. 

Plötzlich aber fällt Licht durch das Fen- 
ster. Die ten trauen ihren Augen 
nicht. Abel hat das Licht angeknipst. Die 
Posten sehen, wie sich Abel im Zimmer hin- 
und herbewegt. Er hat nicht einmal die Vor- 
hänge zugezogen. 

Nach ein paar Minuten geht das Licht 
wieder aus. Abel verläßt das Haus durch 
den Haupteingang. Die Abwehrag 


Leichtsinn Licht gemacht hat und das Haus 
durch die Vordertür verläßt, oder ob etwas 
anderes dahintersteckt. Sie hängen sich ihm 
unauffällig an die Fersen und finden so sein 
neues Domizil. 

Das Latham-Hotel wird umstellt. Keine 
Maus könnte unbemerkt herauskommen. 

Am nächsten Morgen, um halb acht, 
reihen die drei Abwehragenten die Zimmer- 
tür auf, hinter der Abel splitternackt steht. 
Alles vollzieht sich so undramatisch; so ba- 
nal ist alles... gar nicht wie im Kino. In 
Abels Rocktasche finden die Beamten unter 
anderem einen Zettel, der wohl via gehei- 
mer Briefkasten an ein Mitglied seines 
Spionageringes und von dort aus in die 
Sowjetbotschaft gehen sollte: „Karte für 
nächstes Schiff gekauft — Queen Elizabeth 
nächsten Donnerstag 1.31 Uhr —, konnte 
heute nicht kommen, da drei Männer hinter 
mir her waren.” 


Abels Weg nach seiner Verhaftung führte nicht direkt in die Gefängniszelle. Erst mußt 
sich der 5Sjährige Oberst in Texas schriftlich verpflichten, im Falle einer Ausweisung nie mehr amel 
. könischen Boden zu betreten (Bild). Auf dem Rückflug nach New York, wo der Prozeß auf ihn wortel®, 
riß Abel Witze. „Bin ich auch wirklich gut bewacht....?‘‘ wollte er von seinen Begleitern wiss! 


„Eigentlich mühte Abels Geschichte 
enden: Verhaftung, das 
ist unwiderlegbar, einen besseren 
gen als Abels ehemaligen Assistenten Hay 
hanen kann es für die Aunklogevertehug 
gar nicht geben — Urteil ... . Schluh ,, 
vielleicht kann man ihm vorher ng 
in pausenlosen Verhören die Namen sein, 
Mitarbeiter und die Lage seiner „By 
kästen" entlocken. 
Aber Abeis Geschichte geht weile, 
soll noch in ungeahnte Abgründe leuchten 
Die Verhöre ergeben nichts. Abel! ist zu 
Jede Frage, die ihm die Abweh 
stellen und a ans Gefüge seines Spin. 
nagenetzes rührt, beantwortet er mit: „ig 
erinnere mich nicht daran.” Fragen, die my 


seine Person beantwortet er “ 
gegen frein . Er nennt seine Deck 
das Jahr, 


er zur Spionagescyk 
kam, er Namen und Alter Froy, 
seiner Tochter und seines Sohnes in Mo, 
kau. Mehr nicht. 

Die Amerikaner geben schliehlich auf, 
bringen Abel in das Ausweisungslager fj 
illegal eingewanderte Ausländer in 
Allen, Texas. Sie lassen Abel ein Dokumeı 
unterzeichnen, in dem er sich verpflichtet 
niemals mehr amerikanischen Bo u 


betreten. 
die Abwehr die Bol. 
schaft „Ilegalen”. Der Sowjetverke. 


tung dabei nur mitgeteilt, dah Abd 
wegen unerlaubter Einwanderung. fe. 
genommen worden sei. Die Amerikaner tu, 
als wühten sie nicht, wen sie in Abel er. 
wischt hatten. 

Normalerweise hätten die Sowjets nu 
protestieren und Abels Auslieferung ve. 
langen müssen. Und hätten sie Abels Ay 
lieferung verlangt, der Oberst wäre ihnen 
übergeben worden — wenn er sich vorher 
gasbwördig bereit erklärt hätte, fürderhn 

die amerikanische Spionage zu arbeiten. 

Denn militärische Geheimnisse hin, mil 
tärische Geheimnisse her — nichts ist » 
interessant für eine Spionageorganisation 
wie ein Spion im Spionageapparat de 
Gegners. Mit Hilfe des einfachen Hinweis 
auf die zu erwartende Todesstrafe ist «: 
schon häufig gelungen, gefangene Spione 

„umzudrehen”. Ein Druckmittel, das sie spö- 
ter bai der Stange hält, läft sich immer 
finden. 

Die Amerikaner erwiesen sich im Falk 
Abel in der Kunst des „Umdrehens” al 
nicht sehr glücklich. Abel lief sich nicht m- 
drehen. Nicht einmal zum Schein. So war s 
für die amerikanische Abwehr dann audı 
völlig gleichgültig, ob sich der sowjetische 
Botschafter noch mit einem Auslieterung- 
verlangen meldete oder nicht. 

Die Sowjets ließen die Mitteilung von 
Abels Verhaftung wohlweislich unbeadhtel. 
Sie wuhten genau, daf; die Amerikane 
nicht so dumm waren, wie sie taten, und 
Abels „Beruf” kannten. Die Sowjets wuhlen 
auch genau, daß ihnen — wenn überhaypl 
— nur ein „umgedrehter” Abel übergeber 
worden wäre. Sie wollten Abel nicht haben. 
Sie wollten ihn nicht sehen — denn hätten 
sie sich um Abel bemüht, so wäre das dem 
Eingeständnis gleichgekommen, dal; Ruk 
land in den Vereinigten Staaten Spionage 
betreibe. 

Zu allem sind die Sowjets bereit. Abe 
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fisch ist noch warm vom Betrieb. 
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Abels „Briefkasten“, überden ermitseinem 
Assistenten Hayhanen verkehrte, befand sich im 
hohlen Zementfußdieser „Liebesbonk“ imFortTryon 
Park. Unauffällig konnte der Agent hier Abels An- 
weisungen abholen und sein Material hinterlassen 


sie werden niemals zugeben, daf sie spio- 
nieren. Der Grund für dieses Verhalten ist 
aber keineswegs in einem Ü i 
Schamgefühl zu suchen — sondern aus- 
schliehlich im russischen Minderwertigkeits- 
komplex. Wer Spionage betreibt, hat es 
nötig. Wer Spionage nötig hat, ist der 
Schwächere. So etwa denken die Sowjets. 
Sich selbst der Schwäche zu bezichtigen — 
das käme bei den komplexbeladenen Rus- 
sen geradezu einer Selbstaufopferung 
gleich. „Die Sowjetunion ist wissenschaftlich 
und technisch allen anderen Ländern der 
Welt so haushoch überlegen, dab sie es 
nicht nötig hat, sich fremder Geheimnisse 
zu bedienen.” Mit dieser kühnen Behaup- 
tung kontern die Sowjets seit jeher stere- 
otyp alle Spionage-Beschuldigungen. 

Abel regt sich nicht auf. Den ersten Schock 
nach der Verhaftung hat er gut überstan- 
den. Er hat auch die „Umdreh”-Versuche 
seiner Gegner überstanden. Abel macht 
den Eindruck eines Menschen, der von einer 
unerfräglichen Last befreit worden ist. 

Das Flugzeug, das ihn von Texas nach 
New York zurückbringt, steigt auf. Die acht 
Plätze rund um Abels Sitz sind von Abwehr- 
agenten besetzt. Abel sitzt Rücken an Rük- 
ken mit Palermo und Featherstone, den 
beiden Assistenten von Abwehrchef Tomp- 
kins. Die beiden Beamten notieren die 
wichtigsten Einzelheiten der Gespräche, die 
Abel mit seinen Begleitern zur linken und 
zur rechten führt. 

Erst reiht er Witze: „Bin ich auch gut be- 
wacht . . 

Dann stellt er Vergleiche zwischen dem 
amerikanischen und dem russischen Lebens- 
standard an. Er kommt zu dem Schluß, daf 
man in Amerika sehr gut lebe, in Rukland 
aber nicht schlecht. 

„Wie fühlen Sie sich?” wird Abel schließ- 
lich gefragt. 

Abel lächelt: „Ausgezeichnet fühle ich 
mich.” Seine Stimme ist sanft. 

„Wissen Sie eigentlich, dal Sie mit dem 
elektrischen Stuhl rechnen müssen?” 

Abel schweigt. Aber sein Gesicht drückt 
weder Furcht noch irgendeine andere nego- 
tive Gemütserregung aus. Der freundliche, 
ac, Ausdruck weicht nicht aus seinen 

ügen. 

Palermo und Featherstone konnten kei- 
nen großen Nutzen aus den erlauschten 
Gesprächen ziehen. Die Gespräche ver- 
rieten zwar Abels Gemütslage. Es war 
auch bemerkenswert, daß ihn das Wort 
„elektrischer Stuhl” kalt lieh. Aber damit 
waren die beiden Abwehragenten noch 
um keinen Deut weitergek Abel hat 
kein einziges Mal die Kontrolle über sich 
selbst verloren und aus Versehen den No- 
men einer Stadt, einer Landschaft oder den 
Namen einer Person genannt. Es war ihm 
keine einzige Fehlleistung unterlaufen, die 
man bei späteren Verhören hätte ausnutzen 
können. 

Abels Netz, seine Hintermänner, die Er- 
gebnisse und Ziele seiner Spionagearbeit 


— das alles blieb der Abwehr weiterhin ein 


EINE IDEALE ORIENT-ZIGARETTE 


in der blauen Spiegelpackung 
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Prost NORIS 

sagt das Huhn der Reben, 
wer austeisst, _ 

der hat mehr vom Leben. 


Aber wenn es dann auf Wein- 
laub gebettet vor uns liegt, soll- 
te esmiteinem NORIS begrüsst 
und-.nach dem Mahl auch verab- 
schiedet werden. Das rundet 
und vollendet den Genuss. 
man sollte 


viel mehr 


NORIS 


trinken 
NORIS Weinbrand fein fein fein 


Mit „NORIS Drei Sterne “ bekommen Sie einen 
Weinbrand, der eine wahre Gaumenfreude ist. 


Wünschen Sie einen besonders festlichen Wein- 
brand, dann wählen Sie „NORIS Alt-Nürnberg“ 


NORIS Weinbrennereien G.m.b.H. Nürnberg 


mit der 
Antenne. 


Rätsel — vom Standpunkt des Beobachters 
aus gesehen das weniger bedeutsame Rät- 
sel. Das einzig wirklich bedeutsame Rätsel 
in der Affäre Abel fragt nicht nach Namen, 
Erfolgen und technischen Daten. Es fragt 
nach einer Erklärung für Abels Verhalten, 
das schließlich zu seiner Verhaftung geführt 
hatte. 

Zwei Dinge fielen an Abels Verhalten 
auf: 


@ Abel nützt in Daytona Beach, wohin er 
nach Hayhanens Überfritt zu den Ame- 
rikanern geflohen war, keine der vielen 
Gelegenheiten, über die mexikanische 
Grenze zu verschwinden. Häufig war 
Abel seinen Beschattern entkommen, 
und sie fanden ihn nur wieder, weil er 
abends stets in sein Hotel zurückkehrte. 
Auf dem Seeweg hätte Abel bis nach 
Mexiko 1500 Kilometer zurücklegen 
müssen, auf dem Landweg 1900. Mit 
einem Schiff wäre Abel jedoch schon 
außerhalb der Dreimeilenzone in Sicher- 
heit gewesen. 


@ Obwohl Abel alle Gefahren eines Spio- 
nagedaseins kennt, stattet er seiner 
Wohnung in New York, Fultonstraße 252, 
zwei Besuche ab. Beim zweiten Besuch 
macht er sogar Licht, als habe er seinen 
Verfolgern sagen wollen: „Da, ihr Dilet- 
tanten, fangt mich doch endlich, leich- 
ter kann ich es euch wirklich nicht mehr 


Alle diese Ungereimtheiten könnten 
leicht geklärt werden. Aber die Personen, 
die sie erklären können, schweigen. Abel 
schweigt, der „Direktor" der Militärspio- 
nage in Moskau schweigt, der Amerikachef 
der Militärspionage, der in der Washing- 
toner Sowjetbotschaft sitzt, schweigt. 

Die Lösung kann jedoch auch ohne ihr 
Zutun gefunden werden. Es ist nur nofwen- 
dig, da man sich der bereits bekannten 
Praktiken der Sowjetspionage erinnert. Eine 
dieser Prakftken muß der Schlüssel zu Abels 
rätselhaftem Verhalten sein. Denn bei den 
Schranken, die der menschlichen Erfindungs- 
gabe gesetzt sind, ist man zu Wiederholun- 
gen gezwungen. Auch der „Direktor"”. 

Aus welchem Grund Abel seine Flucht- 
chancen nicht nützte, läßt sich nur am Fall 
Nikita Chorunschij demonstrieren. 

Chorunschij, ein Hauptmann der sowje- 
tischen Besatzungstruppen in Deutschland, 
war 1949 nach dem Westen deserfiert. Drei 
Jahre lang lebte er ungeschoren in der Bun- 
desrepublik. Dann erhielt er einen Brief, in 
dem ihm unmihßverständlich klargemacht 
wurde, daf er seine Eltern nur von der De- 
portation nach Sibirien bewahren könne, 
wenn er für den sowjetischen Nachrichten- 
dienst arbeite: Chorunschij blieb keine 
Wahl. Den Weisungen seines Chefs gemäh 
gab er sein zurückgezogenes Leben auf 
und näherte sich der NTS, einer sehr aktiven 
russischen Emigrantenorganisation. Chorun- 
schij lieferte bald ausgezeichnetes Mate- 
rial. Nach einiger Zeit befahl ihm die Zen- 
trale, sich der amerikanischen Gegen- 
spionage in Deutschland zu nähern. Um 
ihm die Annäherung zu erleichtern, erhielt 
Chorunschij sogenanntes „Spielmaterial”, 
das er den Amerikanern übermitteln sollte. 

Die Amerikaner bemerkten nicht, daß die 
Informationen falsch waren. Chorunschij 
rückte in den Kreis ihrer Aufmerksamkeit. 
Seiner Aufnahme in die Abwehrorgani- 
sation stand nur noch eines im Wege: seine 
Loyalität war noch nicht genügend be- 
wiesen. 

In dieser Situation griff Chorunschijs 
Chef ein. Er teilte seinem neuen Star- 
Spion, mit dessen Hilfe er hinter die Tricks 

amerikanischen Abwehr kommen 
wollte, Namen und Adresse eines anderen 
Sowjetspions in Westdeutschland mit. Der 
Agent war schon alt und nicht mehr viel 
wert. Chorunschij verriet ihn an die Ame- 
rikaner. Die Amerikaner zweifelten jetzt 
nicht mehr an seiner Loyalität. Chorunschij 
wurde in die US-Abwehr aufgenommen — 
und von diesem Zeitpunkt an wurden 


amerikanische Agenten in der Sowjetunion 
reihenweise verhaftet und erschossen. 

Alle Umstände sprechen dafür, dab Abel 
ebenfalls geopfert wurde, 


um einem an- 


deren das Eindringen in die amerikanische 
Abwehr zu Denn wäre er 
amerikanischen Abwehr nur absichtlich in; 
Netz gegangen, weil er mit Moskau brechen 
wollte, dann hätte er seinen ganzen Ring 
verraten müssen. 

Wie bei dem Chorunschij-Opfer, zo 
gab es auch bei Abel Dinge, die ihn als 
Opferlamm qualifizierten. Auch er ist nicht 
mehr der Jüngste. Durch verschiedene Un. 
vorsichtigkeiten, die ihm trotz aller Mei. 
sterschaft unterlaufen waren, hatte er sich 
außerdem bereits gefährdet. Einmal war 
ihm auf dem Weg von seiner Wohnung zy 
einem der „Briefkästen“ in New York eine 
Münze verlorengegangen, die Abel vor. 
her quer durchgesägt und dann wieder 
zusC geleimt hatte. Zwischen den bei. 
den Teilen steckten — auf Mikrofilm über. 
tragen — Angaben über die Produktion 
des schweren Panzers M-48. Der Zeitung. 
junge hatte die Münze in der Fultonsirahe 
gefunden und sie — gereizt durch deren 
fremden Klang — schließlich auseinander. 
gebrochen. Er übergab Geldstück samt 
Mikroaufnahmen seinem Vater, einem Poli. 
zisten, der den Fund sofort zur Abwehr 
trug. Abel muhte dem Direktor, der die 
avisierte Aufstellung anmahnte, sein ge- 
tährliches Versagen eingestehen. 

Auf der Suche nach dem Mann, dem 
ausschließlich Abels Opferung etwas nüt- 
zen kann, findet man einen bereits be- 
kannten Namen. Es kann nur der Mann 
sein, der Abel verraten hat — nämlich 
Abels ehemaliger Assistent, der überge- 
laufene Oberstleutnant Reino Hayhanen. 

Zwei Dinge sprechen jedoch noch gegen 
die Annahme, dab Abel geopfert worden 
ist: 


@ Abels Opferung verlief anders als die 
jenes Mannes, der für Chorunsdij 
preisgegeben wurde. 


Aber darauf kommt es nicht an. Eine 
Idee kann man auf verschiedene Arten 
verwirklichen. Abel hat — im Gegensatz 
zu dem nichtsahnenden Chorunsdij- 
Spion — genau gewuht, was ihm bevor- 
steht. Ohne Gegenbefehl des „Direktors” 
wäre Abel schon aus Daytona Beach ver- 
schwunden. Von sich aus hätte er auch 
seine Wohnung nicht mehr betreten und 
vor allen Dingen kein Licht gemacht. 
@ Der „Direktor” hat Abel nach Hayhanen; 

Übertritt zu den Amerikanern gewarnt 

und sogar dafür gesorgt, dah er die 

neuen Püpiere auf den Namen Martin 

Collins erhielt. 


Die Antwort ist einfach: Je mehr sich ein 


verrafener Spion wie ein verratener Spion - 


benimmt, um so leichter fallen die Ameri- 
kaner auf den Trick des „Direktors” her- 
ein. 

Zu welchem Zeitpunkt Abel erfahren 
hat, was die Zentrale mit ihm plante, wis- 
sen wir nicht. Vielleicht erst nach seinem 
ersten heimlichen Besuch in der Fulton- 
straße, als er die Schiffskarte schon in der 
Tasche hatte. 

Wir wissen auch nicht, mit welchen Ar- 
gumenten und Bitten Abel den „Direktor“ 
bestürmt hat, um ihn von. seinem Plan ab- 
zubringen. Dab er ihn bestürmt hat, steht 
außer Zweifel. Beinahe pausenlos funkte 
er während seiner letzten Nacht in der 
Freiheit. Sein Leben stand auf dem Spiel 
— aber auch das seiner Familie. Sie hat 
die Konsequenzen zu tragen, wenn Abel 
nicht mitmacht oder eventuelle Rachege- 
fühle in einer schonungslosen Beichte vor 
der amerikanischen Abwehr abreagiert. 


Der Prozeh gegen Abel hat vor dem 
New Yorker Gerichtshof begonnen. Die 
Fesseln an den Handgelenken sorgsam 
verbergend, betritt Abel den Gerichtssaal. 
Er sieht bleich aus. Er blickt starr gerade- 
aus, als er durch die wartende Menschen- 
menge geht. Sein amerikanischer Vertei- 
diger, der ehemalige Geheimdienstchel 
Donovan, der nach dem Kriege in Deutsch- 
land versteckte Naziführer und Kriegsver- 
brecher fing, nickt ihm ermunternd zu. Aber 
Donovans falscher Optimismus hat keine 
Wirkung auf Abel. Sie wissen schlieflich 
beide, wie das Urteil aussehen wird: le- 
benslänglich oder Tod. 


Aber es gibt eine Hoffnung für Abel. 
Abel weil; das genau — deshalb aucd 


konnte ihn bis zu diesem Tag das Wort | 


„elektrischer Stuhl‘ nicht schrecken. Aber 
jetzt auf einmal taucht vor ihm riesengroh 
die Frage auf, ob Amerika auch wieder 
das bereits dutzendfach bewährte Spiel- 
chen Moskaus um das Leben eines Spions 
mitmachen werde. Der „Direktor“ ist dar- 
an interessiert, seine prominenten Leute, 
wenn sie ihre Schuldigkeit getan haben, 
wieder nach Ruhland zurückzubringen. 
Denn wenn sie auch im Verhör und vor 
Gericht nicht «a t haben — ange- 
sichts des elektrischen Stuhles oder aber 
als Folge der Erkenntnis, daß sie ihr Le- 
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i völlig ha:mlose amerikanische Ge- 
tee - test und klagten sie der 
Spionage an. Sie wurden zur Höchststrafe 
urteilt und erst dann freigegeben, 
wenn die Amerikaner auch den verurleil- 
ten Sowjetspion ausgeliefert oder zumin- 
dest begnadigt hatten. 

Bis heute haben es die Amerikaner noch 
nicht fertiggebracht, der russischen Erpres- 
sung ZU widerstehen. 

* 


Auf jeden Sowjetspion übt das Wort 
Direktor" eine Wirkung aus, wie wohl 
kein anderes. Der „Direktor” erteilt Auf- 
träge, er lobt, er rügl, er droht. Monate- 
lang, oft jahrelang sind seine Funksprüche 
die Stimme der Heimat. Wer sich aber 
hinter dem Pseudonym „Direktor" ver- 
birgt — davon hat das Gros der Agenten 
ebensowenig eine Ahnung wie die west- 
lichen Nachrichtendienst 

Im Westen ist nur eines bekannt: bis 
1938 war der General Jan Bersin im „Di- 
reklionsgebäude” in der Moskauer Sna- 
menski-Straße; bis 1947 war es ein Lands- 
mann Stalins, ein Georgier. Heute ist es 
ein Mongole, der das gigantische Netz 
der Militärspionage leitet. Er hat seine 
eigene Leibwache und eine direkte Tele- 
fonleitung zum Kreml. Die Offiziere in sei- 
ner unmittelbaren Umgebung sind tausend- 
fach erprobte und überprüfte Bolschewi- 
ken. Nach menschlihem Ermessen kann 
jeder Versuch eines westlichen Agenten, 
in die Nähe des „Direktors zu gelangen, 
nur im Erschießungskeller, günstigenfalls 
in Sibirien enden. Trotzdem aber mangelt 
es nicht an Versuchen, in die Herzkammer 
der russischen Spionage einzudringen. 


* 


An einem kalten Wintermorgen des 
Jahres 1942 hält vor der sowjetischen Bot- 
schaft in Washington ein grober schwarzer 
Wagen. Ein kleiner, glatzköpfiger Mann 
steigt aus. Er läutet an der Pforte. Die 
Tür öffnet sich. Der Mann tritt ein und wird 
von einer der Botschaftswachen empfan- 
gen, die, ungeachtet der gerade erblühten 
Freundschaft zwischen den USA und der 
UdSSR, den Revolver schuhbereit unter 
der linken Achselhöhle tragen. 


Der Revolvermann mustert erst den Be- 
sucher. Dann führt er ihn in das Zimmer des 
Empfangsbeamten. Der Beamte verlangt 
die Personalien. Der Besucher greift in 
seine Brieflasche und holt seine Visiten- 
karte hervor. Dem Beamten genügt die 
Karte nicht. Der Besucher kramt seinen 
Führerschein heraus. 


Ohne aufzublicken, überträgt der Be- 
amte Namen, Anschrift und Beruf in eine 
Liste: Boris Morros, Filmproduzent, Holly- 
wood. 

„Und was wünschen Sie, Herr Morros?” 

Die Unterhaltung gleicht einem Verhör. 

„Ich möchte Ihnen einen Vorschlag un- 
terbreiten und deshalb mit einem Ihrer 
Botschaftssekretäre sprechen.” 


„Und wie lautet Ihr Vorschlag, Herr Mor- 
r0s?" Jetzt erst sieht der Empfangsbeamte 
von seiner Liste auf. Die Blicke der bei- 
den Männer begegnen sich für eine Se- 
kunde. 

„Ich will Ihrer Regierung die finanzielle 
Belastung abnehmen, die ihr durch meinen 
Vater entstehen.” 

"Wie interessant, Herr Morros.” Der Be- 
omte ist auf einmal lebendig geworden. 
Er spricht jetzt russisch. Auch Morros spricht 
russisch. 

„Ich suche einen Weg, meinen Vater 
aus Ruhland herauszuholen. Er soll nach 
Amerika kommen. Ich bezahle alles. Wenn 
nöfig, komme ich auch für die Pension 
auf, die ihm in den letzten zehn Jahren ge- 
zahlt worden ist.” 

Der Beamte wird höflich. „Sie sind also 
gebürtiger Russe, jetzt haben Sie die ame- 
rikanische Staatsbürgerschaft?” tragt er. 
Morros sagt ein kurzes „Ja”. Der Beamte 
greift zum Telefon. Er spricht ein paar 
Worte. Dann knackt es in der Leitung. In 
der Stimme des Beamten schwingt ein ach- 
tungsvoller Unterton mit. 

Der Beamte legt den Hörer wieder auf. 
Er bietet Morros eine Zigarette an. Mor- 
'05 raucht in tiefen Zügen. Es ist eine rus- 
sische Zigarette. Der Beamte blickt seinen 
Besucher befriedigt an. Aber er schweigt, 
> ‚endlich ein Summer dreimal kurz auf- 
® Der Beamte drückt auf einen schwarzen 
nopf an seinem Schreibtisch. Gleich dar- 
auf tritt eine der Botschaftswachen ein: 
„Genosse, bringe diesen Herrn zu...“ 


Ein 


Noch weißer als das alte Suwae— Ja! 


Das neue Suwa. 
wäscht noch weißer 


Suwq -weiß WIE MIE zuvor / ‘Man sieht es 
auf den ersten Blick — das ist das neue, leuchtende Suwa Weiß! 
Schon bei Ihrernächsten Wäsche können Sieeserleben: Dasneue 
Suwa wäscht Suwa-weiß wie noch nie, ganz ohne Einweichen! 
Wenn Sie dennoch einweichen wollen, nehmen Sie Suwa dazu! 


auch in der Waschmaschine 


E Wie wunderbar mild / Fühlen Sie einmal, wie weich 


weiß 


die Suwa-Lauge ist, wie angenehm für die Hände. Immer mehr 
Hausfrauen nehmen darum zum täglichen Geschirrspülen nur 
noch das neue Suwa. Gibt es einen besseren Beweis für Milde? 


-weißer-SUWA-weiß 


ben hinter Zuchthausmauern beschliehen 
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Ahel 


mit der 
Antenne. 


Abels Gemütsloge ist eıner tiefen 

gewichen, als er am ersten Verhandlungstag in das New Yorker Gericht geführt 
rer; Wie immer, wenn er sich Neugierigen gegenübersieht, versucht er seine Hand- 
schellen unter den jJackettärmeln zu verbergen. Drei Monate sind jetzt seit seiner 


Den Namen kann Morros nicht mehr ver- 
stehen. Das Unverständlihe kann auch 
eine Zimmernummer gewesen sein. 

Morros nimmt seinen Hut und die Ak- 
tentasche. Dann erhebt er sich von dem 
einfachen, harten Küchenstuhl. 

Die Wache steht schon an der Tür. 

„Gehen wir”, sagt Morros lächelnd auf 
russisch. 

Er erhält keine Antwort. 

Die beiden Männer gehen Seite an Seite 
durch ein paar kurze Gänge. Dann steigen 
sie eine Hintertreppe mit.hölzernem Ge- 
länder hinauf. Sie schweigen. 

Sie passieren Türen, vor denen als zusätz- 


liche Sicherheitsmaßnahme schwere Eisen- 
gitter angebracht sind. 

Morros erschauert. Er denkt plötzlich 
daran, dab er aus diesem Hause nie mehr 
herauskommen wird — wenn seine Bluts- 
brüder es nicht wollen. Seine Sinne schärfen 
sich. Er registriert auf einmal deutlich den 
Geruch dieses Hauses. Der Geruch läht 
Bilder vor seinen Augen erscheinen. Es sind 
Bilder aus seiner Jugend, Bilder aus Mos- 
kau, wo er geboren worden war und bis zu 
seinem zweiundzwanzigsten Lebensjahr 
diese gute russische Luft geafmet hatte — 
bis die Bolschewiken kamen. 


Mit einem Schlag ist Morros wieder in 


Verhaftung vergangen. Er hatte Zeit, über seine Lage nachzudenken. Er muß mit 
dem Schlimmsten rechnen - der Todesstrafe. Abels einzige Hoffnung ist, daß er gegen 
einen in Rußland verurteilten Amerikaner ausgetauscht wird. Das Bild rechts zeigt 
den Filmproduzenten Boris Morros, dessen abenteuerliche Geschichte jetzt beginnt 


der Gegenwart. „Dieser Geruch... .”, denkt 
er ironisch. „Russen können doch hin- 
kommen, wo sie wollen. Oberallhin nehmen 
sie ihren söuerlichen Geruch mit.” 

Im zweiten Stockwerk wird Morros in ein 
kleines Zimmer geführt, dessen Möblierung 
aus zwei Ledersesseln und einem Rauchtisch 
besteht. Morros nimmt Platz. Ihn ärgert 
plötzlich diese ganze geheimnisvolle Tuerei 
in diesem Hause. 

„He, Bruder, kannst du nicht reden?” 
herrscht er seinen Begleiter an, der an der 


IM NACHSTEN HEFT: 


Morros in Moskau — 
Ein zweites Spionage- 
netz fliegt auf... 


Tür stehengeblieben ist. 
Leise Schritte nähern sih da dem 
Zimmer... 


...UND DOCH DABEISEIN 


Wie oft möchten wir an einem festlichen Ereig 
nis uns nahestehender Menschen teilnehmen, wenn wir Zeit und 
Gelegenheit dazu hätten: Ein Blumengruß durch FLEUROP, zum 
vereinbarten Termin überreicht, läßt den fernen Spender mit dabei 
sein, im Kreise der Familie, der Freunde oder Bekannten, und Dank 
barkeit erfüllt alle, denen das Blumenpräsent gilt. 


Sag es mit Blumen durch 


BLUMEN IN ALLE WELT 


„Ar 
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Woran eine Frau träumt 


„Es ist kein schönes Gefühl für eine Frau, immer am Rande abseits 
zu stehen, nur weil man zu dick ist. Während andere an einem 
vorübergehen. Wohl keine Frau findet sich jemals damit ab —” 


„As kleines Mädchen habe ich manchmal vom Glück 
geträumt, wenn ich in einem Roman las: ‚Er hat sie 
auf Händen getragen.‘ So habe ich mir damals die Liebe 
vorgestellt. Auch wenn es mir später reichlich übertrie- 
ben erschien, als ich die Männer wirklich kennenlernte.“ 


€i kostenloser 21-Cage-Cedt: 


Tun Sie das für Ihre schlanke Linie, was erprobt ist und sich millionenfach bewährt hat. Schneiden 
Sie den Gutschein aus. Tun Sie das aber sofort! Weil Sie die erste Packung auf Probe erhalten. 
Sie können sich also ohne Risiko von Ihrem Übergewicht befreien. Wenn Sie unzufrieden sind, 
können Sie die angebrochene Packung bis zum 21. Tag zurückschicken. Wenn Sie aber zufrieden 
sind und die Packung behalten wollen, hat die Bezahlung 30 Tage Zeit. Falls Sie den Gutschein 
nicht ausschneiden können, schreiben Sie nur ein 10-Pf-Postkärtchen an: 


COLEX-ANDRESEN, Abt. 495 LW, Hamburg 1, Postfach 


„Ganz besonders war das für mich der Fall. Mir 
schmeckte nicht nur das Essen, Kuchen und Schlagsahne 
gut. Man sah mir das auch an. Vor allem meiner Figur. 
Natürlich wollte ich immer etwas dagegen tun. Aber 
wenn ich wieder einmal an der Konditorei vorbeiging, 
verließen mich alle guten Vorsätze. So wurde es mit 
meiner Figur und meinem Gewicht nur schlimmer.“ 


„Wie sehr einen das bedrücken kann, empfand ich 
zum erstenmal, als ich Karl-Heinz kennenlernte. Es war 
in unserem Büro. Und da er gut aussah, himmelten ihn 
auch die meisten Stenotypistinnen an. Auch ich ver- 
liebte mich in ihn. Ich kann heute gar nicht mehr sagen, 
zu welcher Seelen-Last mir damals mein Gewicht wurde. 
Manche schlaflose Nacht habe ich mein Kissen tränen- 
naß geweint.“ 


' „Ich griff zu allem möglichen, um schlank zu werden. 
Aber leider immer ohne Erfolg. Dann versuchte ich es 
mit einer Diät-Kur. Aber das Hungergefühl brachte 
mich ganz von den Beinen. So wurde ich immer ver- 
zweifelter. Bis mir meine Wirtin eines Tages von der 
neuen Cocos-Schlankheits-Kur erzählte. Nach meinen 
vielen Enttäuschungen war ich mehr als skeptisch. Aber 
ich entschloß mich, es doch einmal zu versuchen. Und 
das große Wunder geschah: 


Nach elf Wochen wog ich nur noch 126 Pfund. 
Meine Kolleginnen staunten. Sie waren begeistert über 
mein Aussehen. Dabei hatte ich das ganz leicht geschafft. 
Weil Cocos mir gut schmeckte, mein Hungergefühl ein- 
dämmte und mir vor allem half. Als ich es merkte, daß 
ich schlank wurde und besser aussah, gewann ich meine 
alte Sicherheit zurück. Und fand wieder Freude und 
Lust am Leben.“ 


„So dauerte es nicht lange, bis Karl-Heinz mir einen 
Blick schenkte. Eines Tages bei unserem Betriebsausflug 
kamen wir uns dann näher. Und daraus wurden viele 
glückliche Stunden. Doch das gehört nicht mehr hier- 
her. Nur bin ich dankbar. Weil sich mit Cocos der 
Traum meines Lebens erfüllte. Ich begehrt und geliebt 
wurde. Und heute glücklich bin.“ 


Jetzt auch überall in der Schweiz für SFrs: 16.65 


Sie erhalten die ersie Packung auf Probe. Sie 
können also erst einen Versuch machen und auch 
die angebröchene Packung bis zum 21. Tag wie- 
der zurücksenden. Wenn Sie zufrieden sind, die 
Packung behalten wollen, können Sie sich mit der 


COLEX-ANDRESEN, Abt. 495 IW, Hamburg 1. Pasiiach 


„Wie ich 22 Pfund in elf Wochen mahnt" 


Diese Geschichte ist ein Beispiel. Wir haben Sie Ihnen 
nur erzählt, um Ihnen zu sagen, wie einfach es heute für 
jede Frau und jeden Mann ist, wieder schlank zu wer- 
den. Und was eine schlanke Linie bedeutet. Auch für Sie! 


Über-Gewicht bedeutet Seelen-Ballast! 


Was immer Sie tun, wo immer Sie leben: Die Cocos- 
Schlankheits-Kur sorgt nachhaltig dafür, daß Sie wieder 
so schlank werden, wie Sie von Natur aus sind. Und das 
lohnt sich für Sie, schlank zu werden. Wenn man zuviel 
Gewicht hat, fühlt man sich einfach nicht wohl — und 
bringt sich so selbst um vieles Schöne im Leben. 

Wir wollen Sie nicht überreden. Sie wissen selbst, was 
gut und nötig für Sie ist. Auch die anderen Frauen und 
Männer waren zuerst mißtrauisch. Jene aber haben den 
Versuch bereits gemacht. Und am eigenen Leibe erlebt, 


wie märchenhaft es ist, wieder schlank zu werden. Sich 
wohler zu fühlen. 


Machen Sie es einfach nach. Ihre schlanke Linie kann 
so zur Quelle eines ganz neuen Glückes werden. Und Sie 
schaffen es sicher, Ihr Gewicht zu verringern. Denn mit 
Cocos ist das viel leichter, als Sie heute noch glauben. 


Ein bequemer Weg: 


Auf vollkommen erprobte Weise vermindert die 
neuartige Cocos-Schlankheits-Kur Ihr Gewicht: 

Cocos reguliert Ihren Appetit, verhindert den An- 
satz neuer überflüssiger Fett-Polster und sorgt für Ihre 
schlanke Linie, indem es die Fett-Depots mit allen 
Schlacken abbaut. Sie leiden dabei keinen Mangel. Sie 
können essen, was Ihnen schmeckt. Deshalb gibt es bei 
Cocos auch keine „Hunger-Schmerzen“. Vielmehr ist 


die Gebrauchsanleitung ganz einfach. Und es schmeckt 
auch prima. 


_ Immer und überall ist die Kur gleich einfach für Sie. 

Zu Hause, im Büro oder auf Reisen. Die gute Cocos- 
Wirkung spüren Sie überall. Und vom ersten Tag an 
fühlen Sie sich wohler, frischer und leistungsfähiger in 
jeder Beziehung! 


Eine Original-Packung 
SCHLANKHEITS - KUR DM 


Bezahlung 30 Tage Zeit lassen. ; 
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Curt Riess schreiht für den Stern: 
Stadt der Träume und der Tränen 


Noch glanzvoller, 
noch pompöser, noch groß- 
artiger stattet Holl 
heute seine Filme aus. Die 
Premieren werden, wie hier 
die Uraufführung von „Gi- 
ganten“, mit gewaltigem 
Aufwand gestartet. „Denn 
heute befindet sich Holly- 
wood in der tragischen Situ- 
ation einer alternden Frau, 
die ihren verlöschenden 
Glanz unter einer drei- 
fachen Menge Schminke zu 
verbergen sucht‘‘,bemerkte 
ein geistreicher Kritiker 
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s war nicht lange nach der Jahr- 
hundertwende, da ging David Wark 
Griffith in seiner kleinen Wohnung 
in der 23.Straße Ecke 7. Avenue 

nervös auf und ab. Der sehr große, hagere 

Mann, der stets ein wenig gebückt da- 

stand, als habe er Angst, mit dem Kopf 

irgenwo anzustoßen, brauchte nur zwei 
oder drei Schritte zu machen, und er hatte 
bereits das kleine New Yorker Wohn- 
zimmer durchmessen. Seine Frau lächelte 
ihm zu. 

„Nimm'’s nicht so tragisch, mein Junge!” 
sagte sie. 

„Aber stell dir vor, daß einer unserer 

Bekannten in ein Kino geht und mich 


FILTER 


Aus den Erfahrungen eines Jahrhunderts — 
geschaffen für den Raucher von heute: 
Eine neue Simon Arzt-Cigarette, 
die das Prädikat exzellent verdient. 


Many 


EGrYPrIAm CIGARETTE MANUFACTORY SIMON ARZT 


FILTER 
10 Pf. 


Aus klassischer Tradition - ein neuer Genuß 


klassisch rein 
klassisch mild 
klassisch leicht 


V f 
| N / 
| 
Al 
- 
| 
E 
& 
aus. Die 2 
waltigem 
chenden | 
Kritiker 
« 
P? 
„E 
N Es sind die Backfische, damals 
wie heute, die den Ruhm eines Film- . 
stars prägen. Mary Pickford hatte 
schnell erkannt und pflegte ihre 
Popularität, indem sie hin und wieder 
einlud, um ihnen ihren von allen | 
Mädchen vergötterten Mann persön- 
lich vorzustellen: Douglas Fairbanks 
; 3 


VOLLKOMMENHEH 


Vielforbige Prospekte in 1700 ZentRo-Uhrenfochgeschöften in ollen Städten der Bundesrepublik. 


begegneten sich: Mary Pickford, der beliebteste Star des Stumm- 


films und die schon beinahe legendäre Anna Pawlowa, die größte Tänzerin aller Zeiten. Die 


Tatsache, daß die Pawlowa sich dafür hergab, im Film zu tanzen, ebnete dem Film auch beim . 
kritischen Publikum ganz allmählich den Weg zur Anerkennung als ernstzunehmende Kunst 


filmen sieht! Das wäre doch recht unan- 
genehm.” 
„Gewiß, das wäre nicht sehr ange- 


Griffith schüttelte den Kopf. „Wenn's 


nur niemand merkt, womit ich mein Geld 


verdiene!” 

David Wark Griffith, um diese Zeit schon 
siebenundzwanzig Jahre alt, fühlte sich gar 
nicht wohl in New York und schon gar 
nicht im Milieu des Films. In Kentucky 
geboren, wollte er eigentlih immer 
Schriftsteller werden. Er schrieb auch dies 
und das, aber von den wenigen Gedichten, 
Aufsätzen und Novellen, die in großen 
Abständen von kleinen Zeitungen ange- 
nommen wurden, konnte er nicht leben. 
Also beschloß er, Schauspieler zu werden. 
Aber auch da hatte er wenig Glück, und 
meist war er ohne Engagement. Dann 
versuchte er sich als Reisender für Ver- 
lage und besuchte unzählige Buchhandlun- 
gen. Dann wurde er Reporter. Aber er 
hatte nirgends wirklichen Erfolg. 

Eines Tages landete er in New York und 
hört, daß Filmgesellschaften Manuskripte 
oder wenigstens Ideen suchen. Er hält es 
für unter seiner Würde, seine Dichtungen 
an den Film zu verkaufen, aber besser als 
verhungern ist es doch. So kommt er zu 
Edison und lernt den Kameramann und 
Regisseur Edwin S. Porter kennen. Der 
zeigt für die Ideen, die Griffith ihm vor- 
trägt, wenig Interesse. Aber er engagiert 
ihn als Schauspieler — für fünf Dollar 
pro Tag. Er soll die Hauptrolle in dem 
Monumentalfilm „Das Adlernest“ spielen. 

Es handelt sich um ein Werk, dessen 
Spieldauer ganze sieben Minuten beträgt. 
Aber was spielt sich in diesen sieben Mi- 
nuten alles ab! 

Da ist zuerst einmal ein Adler. Und da 
ist ein kleines Kind. Dann entführt der 
Adler das kleine Kind in die Lüfte. Und 
dann ist die Mutter ganz verzweifelt. Alle 
in der Nachbarschaft sind verzweifelt, 
Aber das hilft nichts. 

Griffith ist der Retter in der Not. Er geht 
daran, den Berg zu erklimmen — dazu ist 
er wie geschaffen mit seinen überlangen 
Beinen. Das geht auch ganz einfach, denn 
der Berg ist gar kein Berg, sondern ge- 
malt und liegt flach auf dem Boden des 
Ateliers. Nur hat der Maler leider nicht 
daran gedacht, wie groß Griffith ist, und 
der muß sich ungeheuer zusammenkrüm- 
men, sonst wäre er größer als der ganze 


Berg. So krabbelt er langsam an dem Berg 
hinauf. 


Und nun wird es lebensgefährlich. Denn 
er naht sich dem Adler. Der sitzt unbe. 
weglich über dem ebenfalls unbeweglichen 
geraubten Baby. Das hat seinen guten 
Grund. Denn der Adler ist ausgestopft 
und das Baby ist eine Puppe. 

Trotzdem wird es gefährlich! Denn nun 
kommt der Kampf zwischen dem ausge- 
stopften Adler und Griffith. Dieser Kampf 
soll dadurch vorgetäuscht werden, daß die 
Flügel des Adlers, die an Drähten be- 
festigt sind, heftig zu schlagen beginnen, 
daß der Schnabel des Adlers, ebenfalls an 
Drähten, wütend auf und zu schnappt. 
Aber kaum hat der „Kampf“ begonnen, 
da verwirren sich die Drähte in höchst 
unvorschriftsmäßiger Weise, ja, sie legen 
sich um den Hals des Schauspielers, und 
je heftiger der Mann, der die Flügel des 
Adlers bewegen soll, an seinen Drähten 
zieht, um so mehr schnürt er den Hals 
des Hauptdarstellers ab. Noch einen 
Augenblick länger, und nicht das geraubte 
Baby, sondern der Retter in der Not wäre 
das Opfer. 

Nach dieser lebensgefährlichen ersten 
Rolle hat er genug. Empört verläßt er 
Edisons Atelier. Er geht zu Biograph. 
Dort ist man nämlich bereit, ihm zehn 
Dollar pro Filmtag zu zahlen. Da hat es 
schon eher Sinn, sein Leben zu riskieren. 

Aber Griffith ist trotzdem nicht wohl 
bei der Geschichte. Er geniert sich. Wenn 
einer seiner Freunde. oder Verwandten 
erführe, daß er filmt! Wenn einer ihn in 
einem Film sähe! Es wäre nicht auszu- 
denken! 

Auch bei der Biograph ist man alles 
andere denn entzückt über die Schau 
spielkünste von Griffith. Nein, der lange 
schlaksige Kerl ist wirklich kein guter 
Schauspieler. Trotzdem läßt man ihn nicdt 
gehen. Denn jeder, der einmal in den Film 
hineingerochen hat, ist zu gebrauchen. Es 
gibt ja kaum Fachleute, es gibt nicht genug 
Personal. Irgendwie wird man diesen Grif- 
fith schon beschäftigen können. Eine! 
kommt auf die erlösende Idee: Warum 
soll der Lange aus dem Süden nicht Regie 
führen? Regie führen kann schließlich 
jeder! 

Der erste Film, den Griffith dreht, heißt: 
„Die Abenteuer Dollys.” 

Der Film gefällt, er gefällt nicht nur dem 
Publikum, er gefällt sogar den Direktoren 
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der Biograph. Sie finden, dieser Film sei 
viel „natürlicher“ als die meisten anderen. 
Griffith versteht es irgendwie, so zu 
drehen, als seien die Szenen dem wirk- 
lichen Leben entnommen. Dies ist kein ge- 
es Lob, wenn man den rührseligen In- 
halt des Films bedenkt. ' 

Jedenfalls bieten sie Griffith fünfund- 
vierzig Dollar pro Woche, wenn er weiter 
bei ihnen Regie führt. 

Griffith weiß nicht recht, ob er anneh- 
men oder ablehnen soll. Denn, wie er zu 
seiner Frau sagt: „Das alles ist ja gut und 
schön, aber früher oder später müssen wir 
unseren Verwandten doch sagen, womit 
ich mein Geld verdiene.” 

Und was dann? Ihm schaudert. Aber er 
dreht trotzdem einen Film nach dem ande- 
ren. Alle haben Erfolg. Sie sind so lebens- 
echt, sagt man bei der Biograph. Nun, das 
ist wohl nicht der Fall, das kann auch 
nicht der Fall sein bei diesen Geschichten, 
die Griffith verfilmen muß, bei diesen 
Schauspielern, die er zur Verfügung hat, 
und bei diesem Stand der Technik. Aber 
er gibt sich nicht so leicht zufrieden. Er 
sucht bessere Darsteller, will auch die 
technischen Bedingungen verbessern. Und 
er wird zum ersten großen Reformator 
des Films. 

Was tut er, um bessere Schauspieler zu 
bekommen? Er verzichtet nach Möglich- 
keit auf die Berufsschauspieler. Schon 
dämmert ihm der entscheidende Unter- 
schied zwischen Film und Bühne, auf den 
bisher niemand gekommen ist. Griffith er- 
kennt: Im Film darf man nicht „spielen“, 
man muß „da sein“. Daher holt sich Grif- 
fith seine Darsteller nicht nur aus den 
Büros der New Yorker Theateragenturen, 
sondern auch von der Straße. 

Freilich, er probt mit den Leuten, die er 
sich auf solche Art vor die Kamera holt. 
Ja, es finden wirkliche Proben im Atelier 
statt, zum erstenmal in der Geschichte des 
Films. Die Direktoren der Biograph fas- 
sen sich an den Kopf. Proben? Ist dasnicht 
Zeitverschwendung? Das kostet doch Geld! 
Ihr Geld! Aber Griffith bleibt eisern. 
„Wenn ich Regie führen soll, dann müssen 
sie mir schon Zeit zu Proben lassen”, er- 
klärt er. 


Das Mädchen 
mit den goldenen Locken 


Griffith ist besonders schwierig, wenn 
es um die Besetzung der weiblichen Rol- 
len geht. Denn er schwärmt für einen be- 
stimmten Typ Frauen. Er will sie schmal, 
bleich, hilflos, elend. Für ihn kommt eine 
Frau erst in Betracht, wenn sie der Hilfe 
eines Mannes bedarf. Er sieht den Grund 
für die Existenz des weiblichen Geschlechts 
wohl hauptsächlich darin, daß Frauen den 
Männern etwas zum Beschützen geben; 
und der Sinn der Existenz der Männer 
kann nichts anderes sein, als Frauen zu 
schützen, zu retten, glücklich zu machen. 
D. W. Griffith ist eben ein hoffnungsloser 
Romantiker. 

Da gibt es ein .blutjunges Mädchen bei 
der Biograph. Sie hat ein Gesicht wie Milch 


David Griffith war in Hollywood einer der 
ersten Regisseure, die diese Bezeichnung über- 
haupt verdienen. Lange Zeit übte er allerdings 
seinen Beruf im Geheimen aus; er schämte sich vor 


seinen Verwandten. Foto: Museum of Modern Art 


Frei und unbeschwert genießen - 


das gehört zur North State Tradition! 


Denn - was ist es, was Ihnen so am Herzen liegt? 


Ist’s der Genuß? Ist’s die Bekömmlichkeit? 
North State Cigaretten vereinigen beides 
glücklich und wohl ausgewogen. 

Darum werden sie international gerühmt. 

Für Filter-Freunde eine echte Neuentdeckung: 


jetzt auch mit Filter 


NORTH STAT 


die königliche Cigarette 
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Ein Täfschen Kaffee 

fi ührt Menschen zusammen. 
Man kann beim Genießen 

sich offen erschließen. 
Man wird sich sympathisch 

beim Täfschen Kaffee. 


Be Dorothy und Lilian 
überall in der Welt u ass erzeugen, und das gelang ihnen in ne 
bereitete ihnen einigen Kummer; sie versuchten rag 
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E der Regisseur Griffith 

folgten Unschuld. Als die Pickford später doch paßte sie nicht in die a 
«ber einmal bei Griffith filmen durf ie ei 

reiches hartherziges Mädchen spielen, d A te, _— sie ein 
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und Honig und herrliche blonde Locken. 
Und im Publikum hat sie auch schon eine 
gewisse Berühmtheit als das „Mädchen 
mit den goldenen Locken“ erlangt. 


Nur ärgert sie sich, daß sie ihre eigenen 
Filme niemals sieht. Vor ein paar Wochen 
hat sie es einmal versucht. Da warf sie 
sich, als die Mittagspause im Atelier be- 

ann, schnell einen Mantel über und eilte 
zum benachbarten Kino, der Crystal Hall, 
die Adolph Zukor gehörte. Sie holte zehn 
Cents aus ihrem Portemonnaie. 

„Wie alt?“ fragte der Kassierer. 
"Sechzehn!* 

Kinder unter sechzehn durften damals 
ohne Begleitung Erwachsener in New York 
nicht ins Kino. Der Kassierer glaubte dem 
Mädchen nicht. „Hole deine Mutter!“ rief 
 Zukor trat näher und hörte, wie das 
Mädchen heftig protestierte. „Ich bin sech- 
zehn!” log sie. „Und drinnen spielt gerade 
mein Film. Ich bin nämlich drüben bei der 
Biograph.” 

Zukor mischte sich ein. „Das mag alles 
so sein... Ja, ich erkenne dich auch wie- 
der. Du bist aber noch nicht sechzehn und 
da kann ich dich nicht ins Kino lassen, 
sonst schließt uns die Polizei die Bude.” 

Das Mädchen mußte wütend abziehen. 

D. W. Griffith machte sich, wie gesagt, 
nichts aus dem Mädchen mit den golde- 
nen Locken. „Die kommt für meine Filme 
nicht in Frage! Die ist ja viel zu paus- 
bäcig”, erklärte er. Das hätte das Ende 
einer Karriere sein können. Für das Mäd- 
chen mit den goldenen Locken war es eher 
der Beginn einer Karriere. 

Aber sie hätte sich wohl in jedem Fall 
durchgesetzt. Ihre Geschichte ist die Er- 
folgsgeschichte, wie sie im Buch steht. 
Viele junge hübsche Schauspielerinnen 
sind von ganz unten nach ganz oben ge- 
kommen. So weit, wie das Mädchen mit 
den goldenen Locken hat es keine ge- 
bracht. Sie wurde die Königin von Holly- 
wood. Eine Karriere wie die ihre war wohl 
auch nur in Hollywood denkbar. 

Dabei war Gladys Smith gar keine Ame- 
rikanerin, sondern eine Kanadierin, in 
Toronto geboren, wo sich die Eltern als 
Schauspieler mühsam ihren Lebensunter- 
halt verdienten. Als Gladys vier Jahre 
alt war, starb der Vater. Die Mutter, 
Charlotte Smith, eine hübsche, aber etwas 


schikoniert. Die begehrte Rolle der armen 
Waisen aber, die wie alle verfolgten Mädchen 

Is zur besseren Unterscheidung mit langen 
Zöpfen ausgestattet war, bekam Dorothy Gish 


Freund 


Freunde edlen Weinbrands 


schätzen Scharlachberg 


1642 


Meisterbrand 


Jäger sind Kenner, deshalb kommt ihnen so ein herz- 
erfrischender Schluck immer zur rechten Zeit. Er wärmt 
auf, weckt die Lebensgeister und bekommt vorzüglich. Natür- 


lich muß es bei ihnen ein ganz besonders guter Weinbrand sein, 


einer mit duftig-feiner Blume und abgerundet-reifem Aroma, kurz, ein 
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zu füllige Frau, blieb mit drei Kindern mit- 
tellos zurück. Der Schmierendirektor, ein 
gutmütiger Mann, engagierte sie, enga- 
gierte auch die älteren Kinder, Lottie und 
Jack. So wurde das Theater die eigentliche 
Heimat von Gladys, hier wuchs sie auf, 
hier verbrachte sie ihre Abende, auf die 
Mutter und Geschwister wartend. Eines 
Tages spielte dann- auch sie mit. Das er- 
gab sich eigentlich sozusagen automatisch, 
sie gehörte ja schon zum Bau. Der Schmie- 
rendirktor hatte nur ein Bedenken: vier 
Smith” auf einem Programm — das 
konnte man dem Publikum nicht zumuten! 


Familienrat. Gladys, deren zweiter Na- 
me Mary war, wurde umbenannt — sie 
nahm den Namen ihrer Großmutter müt- 
terlicherseits an. Sie hieß von nun an 
Mary Pickford. Mit fünf Jahren war sie 
schon eine Schönheit, mit sechs eine mit 
allen Wassern gewaschene Schauspielerin 
und konnte sich das Leben ohne Theater 
überhaupt nicht mehr vorstellen. Sie war 
erst glücklich, wenn abends die Lampen 
strahlten, sie sich schminken durfte, wenn 
sie auf die Bühne trat, um die paar Worte 
zu sprechen, die ihre Rolle ausmachten. 
Sie war glücklich, wenn sie in der Kulisse 
stehen und den anderen Schauspielern zu- 
sehen durfte. 


Sie lernte täglich hinzu. Sie begriff es 
viel früher als die meisten Schauspieler, 
daß man alles, alles lernen mußte: stehen, 
sich bewegen, Schritte machen, sich setzen, 
lustig und traurig sein, lachen und weinen. 


Sie lernte. Freilich, da war etwas, was 
sie nicht erlernen konnte, was niemand 
erlernen kann: die unmittelbare Wirkung, 
die von ihr ausging, das, was die Leute 
auf der Straße bewog, stehenzubleiben 
und ihr Schokolade zu schenken, was das 
Publikum allabendlich zu Tränen rührte, 
wenn irgend etwas Schreckliches oder 
Trauriges mit ihr auf der Bühne geschah. 
Der fragende Ausdruck ihrer Augen, die 
Offenheit des Gesichts, die Hilflosigkeit 
des ganzen Wesens. Jeder, der sie sah, 


hatte das Gefühl, er müsse dieses Kind 
in die Arme schließen, es retten, es schüt- 
zen vor der Unbill des Lebens. Dies war 
eine Wirkung, die Mary Pickford immer 
behalten, die sie auf höchste Höhen des 
Ruhmes führen sollte. 

Vorläufig einmal wurde sie der Star der 
Schmiere, der ausgesprochene Liebling des 
Publikums. Der Direktor konnte gar nicht 
genug Rollen für sie finden, konnte die 
Stücke, in denen sie auftrat, ja, in denen 
sie die Hauptrolle spielte, nicht oft genug 
ansetzen. Das Publikum wollte immer wie- 
der das „Mädchen mit den goldenen 
Locken“ sehen. 

Aber Mary hatte nur eines im Auge: 
sie mußte nach New York an den Broad- 
way. Das war die Hauptstadt des ameri- 
kanischen Theaters. Hier nur konnte sie 
Karriere machen. 

Eines Tages kam sie nach New York. 


- Wohin in der großen Stadt? Sie wußte es 


schon. Sie wollte zu David Belasco. Mut- 
ter, Geschwister, Kollegen hielten sie für 
verrückt. Belasco! Der erste Mann des 
amerikanischen Theaters! Der Max Rein- 
hardt New Yorks! Die größten Schau- 
spieler des Landes gingen mit ihren 
Gagen herunter, wenn Belasco bereit war, 
sie zu engagieren. 

Der damals vierzehnjährigen Mary war 
ihre Idee nicht auszureden. Sie ging zu 
Belasco, ließ sich melden, wurde empfan- 
gen — und machte einen tiefen Eindruck. 
Ja, Belasco wäre nicht der große Theater- 
direktor, der geniale Regisseur gewesen, 


. wenn er nicht irgendwie das einzigartige 


Talent dieses jungen Mädchens gespürt 
hätte. Glücklicherweise plante er ein 
Stück, dessen Hauptrolle mit einem Kind 
besetzt werden mußte. Kurzerhand enga- 
gierte er Mary, und drei Monate später 
schon stand sie auf einer der größten New 
Yorker Bühnen und feierte Triumphe unter 
David Belascos Regie. 

Was wollte sie mehr? Eilte ihre Kar- 
riere nicht dem Höhepunkt entgegen? 

Es kam der Sommer. Die Theater wur- 
den geschlossen. Sie saß, wie auch die 
meisten anderen Schauspieler, auf der 
Straße. Aber sie dachte nicht daran, Schul- 


den in einer Pension oder in einem Hotel . 


zu machen, wie die Kollegen es taten, und 
auf das nächste Engagement im Herbst zu 
warten. 


Jemand hatte ihr vom Film erzählt. Dort 


könnte man zehn oder zwanzig Dollar pro 


Tag verdienen — nicht so viel, wie sie bei 


Belasco bekommen hatte. Aber immerhin, 
die Familie konnte davon leben. So kam 
sie zu Biograph. Dort stellten sich gerade 
zwei andere Mädchen vor, die Schwestern 
Lilian und Dorothy Gish. 


Die waren zart und zerbrechlich — Lilian 
Gish war geradezu durchsichtig — und 
D. W. Griffith stürzte sich förmlich auf sie. 


Der 
erste „ganz große“ Film, der in Hollywood gedreht 
wurde. Er hatte die damals unerhört lange Spiel- 
dauer von einer Stunde. Regisseur war Edwin Porter 


von Zenda“ war der 


Ja, mit solchen Mädchen wollte er Filme 
machen! Mary Pickford kam nicht für ihn 
in Frage. „Zu pausbäcig!“ war sein 

Verdikt, und dabei blieb er. 
Glücklicherweise waren die Direktoren 
der Biograph nicht dieser Ansicht. Mary 
gefiel ihnen und wurde engagiert. Und 
schon zwei Tage später stand sie im 
Atelier. Ihr erster Film hatte begonnen. 
Sie spielte die Tochter eines Malers, die 
im zarten Alter von einer Woche 


aussetzt. Das heißt, in dieser Szene wirk,, 
sie noch nicht mit, ausgesetzt wurde Mur 
eine Puppe. Warum diese Hartherzigkejj 
Die Mutter war bei der Geburt gestorben 
und das hatte der Vater nicht verwinde 
können. Daß es auch nicht ganz gesetzlig 
war, Kinder auszusetzen, kam ihm wohj 
nicht in den Sinn. So böse war er. 


Das Kind wird gefunden und im Waisen. 
haus eingeliefert. 


Wir sehen die kleine Mary — schon nadı 
wenigen Metern Film — im zarten Alter 
von zwölf Jahren im Waisenhaus wiege, 
Noch ein Kind — und sorgt doch schon in 
rührender Weise für die anderen Kinder! 
Aber was nützt das alles? Da ist eine Ay. 
seherin. Und diese Aufseherin ist grau- 
sam und schikaniert die arme Mary bej 
jeder Gelegenheit. 


Zurück zum Vater. Der hat keine ruhige 
Minute mehr gehabt. Das Gewissen hat 
ihn ungemein geplagt. Er stellt Recherchen 
an. Natürlich gelingt es ihm, festzustellen 
daß seine Tochter sich im Waisenhaus auf. 
hält. So was gelingt im Film immer. 

Der Vater ist übrigens inzwischen be. 
rühmt geworden. Er hat Geld — und nun 
auch gute Vorsätze. Seine damals aus. 
gesetzte Tochter soll jetzt ein schönes 
Leben haben! Aber die böse Aufseherin 
gedenkt so edie Pläne zu durchkreuzen, 
Wenn schon ein Kind von der Noblesse 
des Malers profitieren soll, dann wird e 
ihre eigene Nichte sein, die ebenfälls in 
Waisenhaus aufwächst. 

Höchste Spannung: Meldet sich die 
Stimme des Blutes im Vater? Durchschaut 
er die böse Aufseherin? Mitnichten! Er 
packt seine falsche Tochter und zieht mit 
ihr ab. Und Mary muß weiter im Waiser- 
haus schuften. Und sie würde dort varmut- 
lich ihr Leben beschließen, wenn nicht, 


Ja, einmal geht noch alles gut aus. Der 
Vater kriegt heraus, daß die Aufseherin 
ihn beschwindelt hat. Er eilt ins Wäaisen- 
haus zurück, schließt seine eigene Tod- 
ter in die Arme und wird glücklich mit ihr 
sein bis ans Ende seiner Tage, obwohl er 
das eigentlich gar nicht verdient hat. 

Die Schauspieler, die dergleichen spie- 
len, machen mit Recht gelangweilte Ge- 
sichter. Sie betonen bei jeder Gelegenheit, 


daß sie sich nur des Geldes wegen vordie : 


Kamera stellen. Aber die blutjunge Mary 


In der steckt viel Ehrgeiz des Hauses Kyria:i 


Der arabische Text lautet auf deutsch: 
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ONE wirkte pickford langweilt sich durchaus nicht. Sie 


Wurde nur den Film ernst. 
nimmt den 
herzigkeig Auch die Mutter ist im Atelier. Sie 
gestorben . d weicht nicht, solange Mary vor 
Verwinden wankt und we 
z gesetzli der Kamera steht. Sie hat begriffen, daß 
ihm a sehr viel auf die Fotografie ankommt — 
ünstig fotografieren. Mrs. Sm t 
Im Waisen welches das günstigere Pro- Jetzt mit Doppelspielband - 4 Std. Spieldauer 
fil ihrer Tochter ist, und daß der Erfolg 
-schon nadı einer Schauspielerin im Film weit mehr 
En Alter mit der Rolle zu tun hat als beim Theater. und 2 Geschwindigkeiten 
S wieder, 
ch schon in Abgeschnittene Menschen 
'en Kinder! 
it eine Auf. Der lange, hagere, stets etwas gebeugt 
N ist grau. einherstolzierende Regisseur D. W. Grif- 
: Mary bei fith, der die Pickford nicht mag und über- 
zeugt davon ist, daß sie keine Filmkar- 
eine ruhige riere machen wird, hat täglich Krach mit 
wissen hat den Direktoren der Biograph. 
Recherchen „Ich will nicht mehr diese albernen Lust- 
stzustellen spiele machen!” schreit er. „Ich will dra- 
enhaus auf. matische Stoffe!” 
mer. „Die Lustspiele bringen Geld!” erklären 
rischen be. die Direktoren. 
— und nun „Geld! Es kommt ja nicht nur auf Geld 
amals aus. an!* 
in schönes Die Biograph-Direktoren schweigen be- 
Aufseherin treten. Griffith möchte Geschichten von 
(Chkreuzen, Maupassant, Jack London, Browning, ja 
r Noblesge sogar Dramen von Shakespeare verfilmen. 
nn wird es Die Direktoren wissen nicht einmal, wie 
benfalls im die Namen dieser berühmten Dichter ge- 
schrieben werden. Sie lehnen es auch ab, 
: sich die Griffith einen Film nach Puccinis Oper 
Jurchschaut ‚Tosca‘ drehen zu lassen. Dafür müßten 
aichten! Er sie nämlich sage und schreibe dreihundert 
d zieht mit Dollar bezahlen. Da ist es ihnen schon 
m Waisen- lieber, daß sich Griffith auf das Epos 
ort vermut- „Enoch Arden“ des Lord Alfred Tennyson 
an nicht.., stürzt. Der große englische Dichter ist 
at aus. Der nämlich schon viel zu lange tot, als daß 
Aufseherin für den Stoff noch etwas zu bezahlen 
ıs Waisen- wäre. 
jene Tod- Die Handlung, die wirklich etwas ganz 
lich mit ihr anderes ist als das, was man bisher in Fil- 
obwohl er men zu sehen bekommen hat: 
it hat. Enoh Arden, ein englischer Fischer, 
ichen spie- fährt wieder einmal zur See. Er hat 
weilte Ge- düstere Vorahnungen und trennt sich nur 
elegenheit, schwer von seiner geliebten Frau Annie 
jen vor die und den Kindern. Er erleidet. Schiffbruch 
unge Mary und wird auf eine tropische Insel ver- 
schlagen. Es sieht nicht so aus, als ob er 
RE seine Lieben je wiedersehen würde. Aber 


nach langen Jahren wird er gefunden und 
kommt gealtert und verbittert zurück. Und 
was muß er sehen? Seine Frau Annie hat 
ihn längst verloren gegeben, hat einen 
Fisher namens Philipp geheiratet, hat 
Kinder von ihm bekommen, ist glücklich. 


yriazi Niemand erkennt den alten Enoch 
Arden. Nach langem schwerem Ringen 
entschließt er sich zum Verzicht. Er wird 
sich nicht zu erkennen geben, er wird die 
Heimat, in der er so glücklich war, ver- 
lassen, wird wieder zur See gehen, ein 
einsamer, alter Mann. 
Die Direktoren der Biograph, die den 


Film sehen, erschrecken zu Tode. „Was Tischgerät, spielfertig oo. DM 469.- 
haben Sie denn um Gottes willen da ge- ERREGER ' 


macht, Griffith?“ ruft einer. 

Und ein Koffer, mit Endstufe u. Lautspr. spielfertig DM 598, 

eulsch : umgehüpfe zwischen England und der ein- 

samen Insel... Wer kennt sich da noch 

aus?“ 
ng Und der dritte Direktor: „Sie haben die 

Menschen ja abgeschnitten!” 


Was hat Griffith denn getan? Der Film 
ver Enoch Arden muß ja zum großen Teil 

. heute schon mit zweiter Bandgeschwindigkeit 4,75 cm/sec 
die Frau an den verschwundenen Mann 
denkt, wie er auf der einsamen Insel von 
Frau und Kindern in der Heimat träumt. 
Dergleichen hat man bisher immer so ge- 
macht, daß man über dem Kopf des be- 
treffenden Darstellers die Person zeigte, an 
die er gerade dachte. Sie wuchsen gewis- 
sermaßen aus seinem Schädel heraus. / 

Griffith will es diesmal anders machen. —— — 
Er sinnt auf ein Mittel, dem Publikum j 
zu zeigen, daß Enoch Arden oder seine 
Annie an die Vergangenheit denken. 
Wenn man zeigen will, daß jemand an 
etwas denkt, muß man vor allem sein 


deutschen Rundfunkanstalten und die Mehrzahl aller 


gewesen. Denn die hat h | d ih B d f 
mer i tvoller Ent t | ei 
inner in Fespektyoller Entfernung. von europäischen Stationen senden ihre Bandaufnahmen ausschließ- 


Nun entschließt sich Griffith, die Ka- 
mera etwas näher an die Darsteller her- 
anzurücken. Jetzt sieht man sie zwar 


Telefunken -Werk fertigt heute ‚auch das Telefunken - Heim 


‚Magnetophon« KL65S 


. heute schon mit Drucktastensteuerung 


lich von Telefunken - Studio -»Magnetophonen«. Das gleiche 


kann ahnen, was in ihrem Innern vorgeht. 
Die Direktoren der Biograph können 
sih gar nicht beruhigen: „Sie können 
doch nicht einfach die halben Schauspieler 
zeigen!” werfen sie Griffith vor. „Das 
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Publikum wird fluchtartig das Theater ver- 
lassen!” 

Keiner von denen, die den Film sehen, 
bevor er heraus kommt, ahnt, daß Griffith 
eine wahre Revolution vollbracht hat. 

Was hat er getan? 

Bisher bestand der Film aus einzelnen 
Szenen. Sie wurden, wie auf dem Thea- 
ter, von Anfang bis Ende durchgespielt. 
Es ist bereits erwähnt worden, daß es 
zu den ungeschriebenen Gesetzen des 
Films gehört, eine Szene mit einem Auf- 


tritt zu beginnen und mit einem Abgang 
zu enden. So war es auf der Bühne. 
Warum sollte es nicht auch im Film so 
sein? 

Griffith aber hat begriffen, daß es im 
Film nicht so zu sein braucht. Man kann 
im Film eine Szene unterbrechen, einen 
Menschen 'auf einer einsamen Insel zei- 
gen, der an die Vergangenheit denkt, 
und man kann anschließend das zeigen, 
woran er denkt; man kann dann auf die 
ursprüngliche Szene zurückgehen und sie 
weiterführen. Kurz, Griffith stellt fest, 
nicht die Szene ist die Einheit des Films, 
sondern die Einstellung. 

Und dann: bisher ist man von der Vor- 
aussetzung ausgegangen, die Kamera 
müsse etwa dort stehen, wo sich im Thea- 
ter der Souffleurkasten befindet, sie 
müsse gewissermaßen die nicht vorhan- 


Mindestens zehnmal verfilmt wurde die abenteuerliche Geschichte des „Gefangenen von 
Zenda“: Ein englischer Tourist wird von schurkischen Intriganten unter Drohungen dazu gebracht, sich 


für den „König von Ruritanien“ 


. Der echte König, dem er sehr ähnlich sieht, 


unterdessen in einem finsteren Verlies. Der falsche König aber heiratet nun die Prinzessin, die 
eigentlich dem echten König zugedacht war. Zum Schluß befreit der falsche den echten König eigen- 
händig, verzichtet auf Ruhm, Ehren und die ihn liebende Prinzessin und reist zurück nach England 


dene Rampe darstellen, und der Zu- 
schauer auf dem idealen Sitz, nämlich 
in der Mitte der ersten Parkettreihe. Und 
da dieser sich nicht bewegen, die Rampe 
sich nicht bewegen, der Souffleurkasten 
sich nicht bewegen kann, dürfte sich auch 
die Kamera nicht bewegen. 

Griffith fragt: Warum? Warum kann 
man eine Kamera nicht näher an einen 
Schauspieler heranbringen? Und zeigen, 
was in seinem Innern vorgeht? Griffith 
tut es, rückt die Kamera näher an die 
Schauspieler heran. So kommt er schließ- 
lich zur Großaufnahme, die nur noch den 
Kopf, ja vielleicht nur die Augen eines 
Schauspielers zeigt. 

Bei Biograph werden hohe Wetten ab- 
geschlossen. Niemand glaubt so recht, 
daß der Film „Enoch Arden“ aefallen, 
viele fürchten, daß er einen Skandal nach 
sich ziehen wird. Denn zu alledem, was 
sich Griffith erlaubt hat, ist der Film auch 
noch zu lang geworden, er dauerte zwan- 
zig Minuten! 

„Niemand bleibt zwanzig Minuten in 
einem Kino, um sich einen Film anzu- 
sehen”, erklären die Direktoren der 
Biograph. Sie wissen auch einen Ausweg. 
Sie bringen den Film einfach in zwei 
Teilen heraus. Das hat noch den Vorteil, 
daß das Publikum zweimal dafür zahlen 
wird — wenn es überhaupt in den Film 
geht, woran die Direktoren zweifeln. 

Die Fachleute irren, wie so oft. „Enoch 
Arden“ wird ein Riesenerfolg. Ja, das 
Publikum ist so erschüttert und erregt, 
daß es sich weigert, den Film in zwei 
Teilen zu sehen, und die Direktoren der 
Biograph müssen beide Teile hinterein- 
ander zeigen, was natürlich vom finan- 
ziellen Standpunkt aus ärgerlich ist. Im- 
merhin: der Film erzielt Rekordkassen. 

Dies hat eine sehr merkwürdige Folge. 
Nod ist die Filmbrance relativ klein, 
noch gibt es kaum mehr als ein halbes 
Dutzend Filmregisseure — die Inhaber 
der Firmen stehen meist auf dem Stand- 
punkt, daß Regie gar nicht notwendig 
ist. „Daskann der Kameramann so neben- 
bei erledigen!“ 

Aber die wenigen Filmregisseure, die 
es gibt, sind tödlich miteinander ver- 
feindet, denn jeder erklärt von jedem an- 
deren, er sei ein Nichtskönner, und jeder 
erfährt, was der andere von ihm gesagt 
hat. Kein Regisseur sieht sih den Film 
seines Gegners an. Das wäre ja pure Zeit- 
verschwendung! 

Jetzt aber ändert sich das. Offiziell 
erklären zwar die anderen Filmregisseure, 
daß dieser Griffith nicht ernst zu nehmen 
sei. Aber spät abends schleichen sie sich 
in irgendein Kino, um sich den Film 
„Enoch Arden“ anzusehen. Sie zucken die 
Adhseln. Sie verstehen nicht recht, was 
das Publikum an diesem Film findet, aber 
wenn das Publikum es durchaus will, wer- 
den auch sie Großaufnahmen machen. 
Griffith aber atmet zum erstenmal auf. 
Vielleicht ist es doch keine Schnade, zu 
filmen! Ja, er erlaubt der Biograph sogar, 
seinen Namen jetzt öffentlich bekannt- 
zugeben. Er filmt weiter. Er verfilmt 
Shakespeare, Tolstoj, Edgar Allan Poe, 
O’Henry, Stevenson ... 


Der „ganz große“ Film 


Trotzdem ist Griffith bei der Biograph 
nicht glücklich. Denn die Direktoren er- 
füllen ihm seinen Lieblingswunsch nicht. 
Schon seit mehr als einem Jahr versucht 
er ihnen klarzumachen, daß ernsthafte 
künstlerische Filme nicht möglich sind, 
wenn ihre Dauer auf zehn Minuten be- 
schränkt bleibt. Der Enoch-Arden-Film hat 
ja auch über zwanzig Minuten gedauert. 
Aber was sind zwanzig Minuten, wenn 
man eine wirklich große Gescichte er- 
zählen, wenn man die Entwicklung von 
Menschen darstellen, Probleme filmisch 
behandeln will? Warum nicht Filme ma- 
chen, die eine halbe Stunde oder gar 
eine Stunde dauern? 

Nein, da machen die Direktoren nicht 
mehr mit, da sagen sie entschieden nein! 
Mit solch unsinnigen Ideen kann Griffith 
trotz all seiner Erfolge nicht durchdringen. 

Der ganz große amerikanische Film 
wird also nicht von Griffith geschaffen, 
sondern von dem kleinen ungarischen 
Adolph Zukor, dem Besitzer der Crystal 
Hall, des Kinos, in das Mary Pickford 
nicht hineindurfte, obwohl ein Film von 
ihr lief. 

Was er vom Filmen weiß? Nichts oder 
so gut wie nichts. Aber dem kann ja abge- 
holfen werden! Zukor ist in der Branche 
bereits bekannt genug, um Filmregisseure 
bei der Biograph und Vitagraph zu 
bitten, ihn zusehen zu lassen, wenn sie 
arbeiten. Die Regisseure nicken ironisch. 
Sie kennen das. Zukor ist beileibe nicht 
der erste Kinobesitzer, der ein solches 
Ansinnen stellt. Die anderen freilich kom- 
men, weil sie hoffen, im Atelier Bekannt- 
schaften zu schließen mit den hübschen 


jungen Damen, die in den Filmen mit. 
wirken. Es kommt denn auch vor, daß 
die Kinobesitzer mit den jungen Dame 
verschwinden. Da kann man nichts ma. 
chen. Das ist Kundendienst. 

“ Zukor freilich interessiert sich nur da. 
für, wie fotografiert wird, wie Deko. 
rationen aufgebaut werden, wie beleud,. 
tet wird — man arbeitet ja noch durd. 
weg mit Oberlicht. Gelegentlich nimmt 
er einen Schauspieler oder einen Arbei. 
ter beim Arm und stellt einige präzige 
Fragen. 

Vor nicht allzu langer Zeit hat er auf 
ein Stück Papier geschrieben: „Famous 
Players in Famous Plays — berühmte 
Schauspieler in berühmten Stücken." Un. 
ter diesem Motto gründet er eine Film. 
gesellschaft. Er holt den ehemaligen 
Kameramann und Regisseur Edwin $, 
Porter, der den „Feuerwehrmann“ 
den „Zugüberfall“ verfilmt hat, von Edison 
zu sich herüber. 

Marcus Loew hört von diesem Vor. 
haben. Marcus Loew — das ist jener 
Pelzhändler, der immer nur mit einem 
Zylinder auftritt, der Theaterfanatiker, 
der schon eine Menge Kinos erworben 
hat. Kinos zu besitzen hält er für ein 
vernünftiges Geschäft, Filme zu produ- 
zieren für Wahnsinn. Er ist überze 
davon, daß sein Freund Zukor verrückt 
geworden ist. Er beschwört Frau Zukor, 
auf ihren Mann aufzupassen. „Sonst seid 
ihr bald arme Leute!“ 

Der erste ganz große Film Zukors heißt 
„The Prisoner of Zenda — der Gefangene 
von Zenda”. Das ist ein um die damalige 
Zeit sehr beliebtes Theaterstück — seit- 
her dürfte es ungefähr zehnmal verfilmt 
worden sein. Es spielt in dem berühmten, 
nicht existierenden europäischen König- 
reich Ruritania. Ein junger eleganter 
Engländer namens Rudolf Rassendyn, 
der zur Erholung das Land bereist, wird 
plötzlich von unbekannten „Häschern® 
gefangengenommen, Man bringt ihn auf 
ein Schloß, und dort hat er eine Unter- 
haltung mit einem älteren Minister, der 
ihm erklärt, wozu man ihn braucht. Da 
ist nämlich ein sehr entfernter Vetter des 
Königs von Ruritania, dem er so täu- 
schend ähnlich sieht, daß man die bei- 
den verwechseln könnte. Dieser König 
nun, ein nicht unproblematischer Jüng- 
ling, der im wesentlichen seinem Vergnü- 
gen lebt, vor allem dem Suff, ist von 
einem Feind des Regimes, einem Intri- 
ganten, gefangengenommen und in eine 
fast uneinnehmbare Zitadelle verschleppt 
worden. Wenn er nicht bis zu einem be- 
stimmten Termin heiratet — und das’ 
kann er wohl nicht, weil er gefangen ist, 
— sind die Konsequenzen unabsehbar. 
Revolution, vielleiht Annexion durd 
einen Nachbarstaat — wer kennt sich in 
solchen Balkanangelegenheiten aus! Nun 
soll der Engländer einspringen — nidt 
mehr und nicht weniger. 

Er springt ein, er spielt seine Rolle so 
vortrefflich, daß er vorübergehend sogar 
die Schurken täuscht, die befürchten 
müssen, der richtige König sei entwischt. 
Er lernt eine Prinzessin kennen, die den 
König nur ungern heiraten will, weil sie 
ihn in keineswegs guter Erinnerung hat, 
aber sich nunmehr in den — falschen — 
König verliebt, ohne zu ahnen, daß er 
der Falsche ist. Schließlich wird der junge 
König dann doch noch befreit, natürlich 
durch den Engländer, der gebrochenen 
Herzens abziehen muß. Das Herz der 
Prinzessin, die nun beim richtigen König 
bleibt, ist natürlich auch ein wenig ge 
brochen .... 

Diese Monstrosität ist von einem Eng- 
länger namens Anthony Hope verbro- 
chen worden, und der denkt zuerst gar 
nicht daran, Zukor sein Stück zu ver- 
kaufen. Wie, man will sein Meisterwerk 
auf die Leinwand werfen? Das würde ja 
bedeuten, daß man es für wenige Cents 
in jedem Kino sehen kann! Im Augen- 
blick aber wird es überall gespielt, in 
London, New York, in der amerikani- 
schen und englischen Provinz. Theater- 
karten kosten viel, viel mehr Geld als 
Kinokarten, und infolgedessen bringen 
die Tantiemen dem Autor jährlich ein 
kleines Vermögen ein. Wird das nicht 
aufhören, wenn man den Film für viel 
weniger Geld sehen kann? 

Aber schließlich schlägt er doch ein, 
denn er ist ein Dichter und infolgedessen 
ein Idealist, dem etwas daran liegt, daß 
auch die „Massen“ sein Werk kennenler- 
nen. Daß Adolph Zukor in einer Zeit, in 
der man Stoffe zum Verfilmen für zehn, 
fünfzig oder allenfalls hundert Dollar er- 
wirbt — zehntausend Dollar zahlen will, 
spielt sicher keine Rolle in diesem Zu- 
sammenhang. 

Aber jetzt beginnen erst die Schwie- 
rigkeiten für Zukor. 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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Drei Wege zu natürlicher Frische 


DM 4.75 
DM 2.85 


THREE FLOWERS 


RICHARD HUDNUT 


Drei Wege — doch nur ein Mittel: 
THREE FLOWERS GURKEN MILCH, 
dos vielseitige Kosmetikum. 
Reinigung - sanft und doch gründ- 
lich bis tief in die Poren. 


Pflege - durch naturgemöße Haut- 


nahrung. Der kräftigende Gurken- 
saft gibt dem Gesicht strahlende 
Frische; die flüssigen Wirkstoffe 
bringen selbst trockener Haut wie- 
der jugendliche Sponnkroft. 

Make up-Unterlage - hautschüt- 
zend durch Lanolin, und dabei so 
bequem anzuwenden! Schenken 
Sie sich selbst beneidenswert blü- 
hendes Aussehen durch 


Gw LANOLISIERT 


NEW YORK - BERLIN 


aagerecht: 
f. japanische Hafen- 
stadt auf Hondo, 3. 
Vorratsspeicher, 6. Ge- 
wichtseinheit, 8. Ne- 
benflu des Rheins, 
10. Prosadichtung, 13. 
griechische Göttin, 15. 
Gutschein, 16. portu- 
giesische Indienkolo- 
nie, 17. Braurückstand, 
20. semitische Goltt- 
heit, 21. Stadt in Penn- 
sylvanien, 23. franzö- 
Männername, 

26. Universum, 28. 
englisch: Sonne, 29. 
südafrikanische Anti- 
lopenart, 31. See in 
Holstein, 33. bedeu- 
tender Komponist des 
‘deutschen Barocks 
(1685—1750), 34. Teil- 
zahlung, 35. erster Kö- 
nig Israels (um 1000 
v. Chr.), 36. Wein- 
ernte. 
1. Unterhaltungsstätte, 
2. chem. Element, 4. Nebenfluß der RER Staat der USA, 6. norddeuische Hofen- 
stadt, 7. einer der zwölf Kleinen Propheten im Alten Testament, 9. Schwung, 11. 
vierkanfige Säule, 12. Teil der Rundfunkanlage, 14. geistvolle französische Schrift- 
stellerin (1766—1817), 16. norwegischer Komponist (1843—1907), 18. Titel, 19. Haus- 
flur, 22. Verbrechen, 24. Nach I, 25. altes deutsches Längenmah;, 2. geologi- 
sche Formation, 30. diplomatis Schriftstück, 31. Nachtvogel, 32. Nordwest- 


europäer. 


Magisches Quadrat Der Weise und der Tor 


Aus den Buchstaben: aaa eeeeee ii Ill nn oo Oder — Radler — Verfahren — 
rer ss #t sind Wörter der nachstehenden Bedeu- Glied — Ringtausch — Galle — 
tung zu bilden und so in die Felder der Figur Windrose — Terror — Kabeljau 
einzutragen, daß sie jeweils waagerecht und Asche — Arena — Regenwel- 
senkrecht gleichlau- ter — Krise — Gesundheit er 

Welle — Brosche — Saft — Schwei- 


B % ii nebraten — Taucher — Bettdecke 

| 1. Ortsverände- — Kartoihek — Brunnen — Dei- 

rung, ster — Rinnsal — Sparsamkeit — 

2. Erlenbaum, Reitdeke — er: A Speise- 

in: n. — Den vorst en Wör- 

tern sind je drei zusammenhän- 
# x gende, dem letzten Wort vier 
4. Altestenrat, Buchstaben zu entnehmen. Im Zu- 

P 5. Muse der sammenhang gelesen ergibt sich 
Poesie. Spruch von Friedrich Rückert. 


Aus drei mach’ eins 


Funker + Pfund + Remagen = neuzeitliches Gerät 

Amor + Emu + Garbe = oberbayr. Festspieldorf 

Linz + Thalia + Uno = Wahnvorstellung x 
Birne + Egge + Sire = deutsches Gebirge 

Reis + Spinnrad + Zoll = Operette von Leo Fall 


Baum + Torso + Vier = Stern- und Wetterwarte 
Lech + Sitte + Ulm = Lehranstalt 

List + Reim + Tirana = hoher Regierungsbeamter 
Erker + Olm + Otto = Antriebsmaschine 

Brief + Luna + Michel = rheinhess. Weihweinsorte 


Die vorstehenden Wortgruppen sind jeweils so miteinander zu verschmelzen, dah 
sich Wörter der daneben angegebenen Bedeutungen ergeben. Bei richtiger Lösung 
der Aufgabe nennen die Anfangsbuchstaben der gefundenen Wörter eine Vogelart. 


Ergänzungsrätsel 


Mit den Buchstaben: a b f ggg hi 
kkk Ill m nnnnnna rrerer sss u w 
z sind die schon eingezeichneten 
Buchstaben waagerecht zu Wörtern 
der folgenden Bedeutung zu ergän- 
zen: 1. kleine japanische Münze, 2. 
geometrische Figur, 3. Ruhegeld- 
empfänger, 4. geographischer Be- 
E griff, 5. Berufsausbilder, 6. grohes 
Wäschestück, 7. Gewichtseinheit, 8. 
Menschenrasse, 9. Stadt in Marokko. 


Auflösungen im nächsien Heft 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Argentinien, 7. Emu, 8. Don, 9. Gur, 11. Lee, 13. nie, 
15. Ploen, 17. Aula, 19. Ahle, 21. Oka, 22. Ida, 23. Ilse, 26. Emil, 28. Tirol, 31. Ton, 33. Sir, 
34. Pan, 35. Ase, 36. Fee, 37. Nobel, 38. Finne. — Senkrecht: 1. Afghanistan, 2. Ger, 3. Null, 
4. Idee, 5. Inn, 6. Niederlande, 10. Uhu, 12. Eos, 14. Ill, 15. Paket, 16. Nadel, 18. Los, 20. Ham, 
24. Leo, 25. Uri, 27. Isa, 29. Isel, 30. Orff, 32. Nab, 34. Pen. 


Silbenband: 1. B ,2.G « 3. Elvira, 4. Kaviar, 5. Vergaser, 6. Mistgabel, 7. Kantine, 
8. Ratibor, 9. Großonkel, 10. Ten; die Miitelsilben ergeben: Navigation. 


Silbenrätsel: 1. Debakel, 2. Isabella, 3. Endemie, 4. Walroß, 5. Abessinien, 6. Hamilton, 
7. Regenmantel, 8. Helsinki, 9. Erato, 10. Indianer, 11. Tauroggen, 12. Werbeberater, 13. Initialen, 
14. Reineclaude, 15. Delirium, 16. Apachen, 17. Lachtaube, 18. Tantalus; die ersten und vierten 
Buchstaben — beide von oben nach unten gelesen — ergeben: „Die Wahrheit wird alt, aber sie 
stirbt nicht.” 


Vom Idyll zur Sensation: Richtig geordnet ergibt sich folgender Vers: „Im Paradies gab Weib 
und Mann Stoff zu idyllischem Gedichte. Erst mit dem Sündenfall begaun der Sensationsroman der 
Weltgeschichte.” 
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Einfach und klar! 


Partie Nr. 196 
Königs-Indisch, 

gespielt um die Studenten-Weltmeisterschaft 
Weiß: Tal Schwarz: Mogren 
1. sge—t6 2. c2—c4 g7—g6 3. Sbi—c3 
647 4. e2—e4 d7—46 5. 1f2—13 (Großmeister 

s Erfindung, womit er in den zwanziger 
Jahren den Anhängern der Königsindischen Er- 
öffnung das Leben schwer machte und die auch 
noch heute als die wirksamste Waffe gilt im 
Kampfe gegen diese Eröffnung.) 5. ... 0-0 
6. Lei—e3 (Auch der Läuferausfall nach 95 hat 
seine Anhänger.) 6. ... Sb8-d7 (Das ist eine 
Ungenauigkeit, die dem Gegner sofort das Ge- 
setz des Handelns überläßt. Geboten war zu- 
erst 6. ...e5.) 7. Ddi—d2 (Aucd 7. Sh3, nach 
dem Muster einer Glanzpartie Nimzowitsh— 
Tartakower, Karlsbad 1929, ist stark. 7. Sh3 e5 
8. d5 a5 9. Sf2 b6 10. Dd2 Sc5 11. Lg5 Ld7 12. g4 
Dc8 13. h4 und der weiße Angriff rollt.) 7. ... 
8 da45 St6—eB 9. 17—15 10. 
e4X 96X 5 11. g2—g4 (Damit erobert sich Weiß 
die Herrschaft über das “wichtige „Rangierfeld“ 
e4, und das ist die Voraussetzung für Angriff 
und positionelle Vorteile.) 11. ... f5—f4 (Der 
einzige Rettungsversuch bestand noch in 11.... 
Sch. Nach dem Bauernvorstoß behält Weiß 


Stellung nach dem 11. Zuge von Schwarz 


‚ sämtliche Trümpfe in seiner Hand.) 12. Le3—f2 


a7—a5 13. Lfi—d3 Sd7—c5 14. Lf2Xc5 d6Xc5 
15. Sc3--e4 b7—b6 16. h2—h4 Se8—f6 17. Dd2—c2 
St6Xe4 18. Ld3Xe4 Dd8—d6 (Das ist ebenso 
aussichislos wie etwa 18....h6 wegen 19. d6 
Tb8 20. d7 Ld? 21. Ld5+ nebst Le6.) 19. Le4X 
h7+ Kad—h8 20. Lh7—e4 a5—a4 21. g4-95 
(Schwarz gibt auf, gegen das weitere Vordrin- 
gen der Bauern ist er machtlos.) 


So einfach gewinnt man bei verfehlter 
Partieanlage des Gegners! 


Lösung von Problem Nr. 117: Schlüsselzug 1. 
(Dıioht 2. Dga++) 1. ... Th7+ 2. SXh7 
bel. 3. Dh3++ 1. ...LXf6 2. Dh3+ Kg5 3. 
LXh6++ 1. ...Kg5 2. Kf5 3. ga++ 
Nicht schwierig, hat aber hübsche Mattbilder. 


Schriftbild und Schriftanalyse von 
W. S., männlich, 28 Jahre. 


Hier stehen Scharfsinn, Bildung, Feingefühl 
im Geistigen, Klarheit des Denkens und Intui- 
tion im Mittelpunkt und prägen das Bild des 
Schrifturbebers. Sein Urteil wird nicht durch 
Menschen oder Zeitströmungen bestimmt, son- 
dern ist das Produkt eigenen Nachdenkens und 
eigener Anschauungen. — Neben lebhaftem 
Tätigkeitsdrang gewahren wir Strebsamkeit und 
den Willen zu innerer und äußerer Ordnung, 
die allerdings nichts Kleinliches an sich hat. 
Seine Gemütswerte, wenn auch vorhanden, tre- 


ten vor seinem Intellekt in den Hintergrund. 
Obwohl nicht menschenfeindlih, tritt der 
Schriftträger doch eher reserviert auf und sieht 
sich seine Leute genau 'an, ehe er freundschaft- 
lihnahe Bande knüpft. Wer ihm näherkommt, 
wird seine Empfänglichkeit für Beweise der 


Zuneigung verspüren, auch wenn der zu Be- 


urteilende seine Empfindungen nur verhalten 
zum Ausdruck bringt. — Der Schriftträger ist 
!rotz seiner Jugend ein ernster Mensch mit 
vielfältigen Interessen, die sich keineswegs nur 
auf seine Berufsarbeit beschränken dürften. 


Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freinmschlages, per Einschreiben diesen 
Stern-Gutschein für Schriftanalyse 
an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht 
rücsichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlih. Die 
Scriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 


Graphologen. 57/42 


73 


d 


7 Ein Sammelschnupfen für Block C? 


| 


Man kann auch mit einem Schnupfen 


laut genug „Tor“ rufen. Die Sportbegeisterung - 
—_——_ wirkt auch dann ansteckend — aber der Schnupfen 
leider ebenfalls. Und das empfinden die 


übrigen Zuschauer als lästig und unfair. 
Mit Recht. Schließlich gibt's doch TEMPO-Tücher! 


Wer TEMPO-Tücher hat, gewinnt! 


Es ist sogar ein doppelter Gewinn: 

Die rücksichtsvollen TEMPO-Tuch-Benutzer 

steigen in der Achtung ihrer Mitmenschen, 

und außerdem steigen auch die Chancen, den Schnupfen 
rasch loszuwerden. Denn: 


TEMPO-Tücher sind hygienisch — sie werden nur 
einmal benutzt. 

TEMPO-Tücher verhüten deshalb dauernde Selbst- 
infektion und Ansteckung anderer. 


Außerdem gewinnt man bei der Hausfrau. Sie ist dankbar, 
daß sie keine Taschentücher mehr zu waschen braucht. 


antibakteriell bestrahlt 


— 


Ein weiterer Vorzug: 
Das seidenweiche und zugleich ribbelfeste TEMPO-Tuch hilft unterwegs und auf Reisen aus mancher Verlegenheit 


Erhalten Sie immer die echten TEMPO-Taschentücher, wenn Sie „TEMPO“ verlangen ? Darauf sollten Sie aber bestehen. 
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Neue Ideen am eigenen Herd. 


Aus Imach 2 


Das zarte Fruchtfleisch sonnengereifter, saftpraller 
Tomaten macht die Tomatencreme-Suppe von 
MAGGI so gehaltvoll und gibt ihr den natürlichen 
Geschmack und das leuchtende Rot des Sommers — 
eine Augenweide — eine Delikatesse für verwöhnte 
Gaumen. 


Eine der neuen Kine: 


Rühren Sie den Inhalt einer halben Silber- un 
packung der Tomatencreme-Suppe mit dem _ ‚Sie 
Schneebesen in % Liter kaltes Wasser ein. Fall sc 


3-5 Minuten Kochzeit genügen — und schon x uns) 
können Sie eine vollendete Tomaten-Soße auf Krimi 

Zwei gute Dinge, die delikate Tomaten- Wu Grenz 
creme-Suppe und die pikante Tomaten-Soße auferl 
in einer Silberpackung von MAGGI. & einge 


konnt 
Stuhl 
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schich 
Urteil 
ich gl 


MAGGI bietet mehr Abwechslung 


Es lohnt sich immer, einen ausreichenden Vorrat 
von MAGGI Delikateß-Suppen zur Hand zu haben. 
Dann können Sie immer abwechslungsreich kochen 


und kommen nie in Verlegenheit. Jede Silber- © an | 
packung mit dem praktischen Aufreißband ist in 4 Frau, die 
zwei Schächtelchen zu je zwei Teller unterteilt. g Jahre älte 


seiner sirc 
etwas altji 
dran, mit 
Treffen Sie die Wahl: Blumenkohl-Suppe - Eiermuschel-Suppe mit feinen Gemüsen . Feine Erbsen-Suppe mit Räucherschinken m 
Feine Nudel-Suppe mit Fleischklößchen - Fleisch-Suppe mit Reis - Fleischklößchen-Suppe mit breiten Nudeln - Hühner- B 


A 
Suppe mit Nudeln - Ochsenschwanz-Suppe - Rindfleisch-Suppe mit Eiernudeln - Steinpilz-Suppe - Tomatencreme-Suppe u 
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Polizeichefs aus aller Welt schreiben im 
- Stern - heute Josip Popovic, der frühere 
Leiter der Kriminalpolizei von Belgrad 


Mein 
größter 


„Sie werden sich vielleicht wundern, dafj ich Ihnen einen 
Fall schildere, an dem ich damals gescheitert bin”, schreibt 
uns Josip Popovic, der ehemalige Chef der Belgrader 
Kriminalpolizei, der jetzt als politischer Emigrant in Italien 
lebt. „Mit dem berühmten Fall Poderjay möchte ich die 
Grenzen aufzeigen, die das Gesetz auch uns Polizisten 
auferlegt. Wir alie wuhten, dah der Mann, den ich jagte, 
ein gemeiner und habgieriger Mörder war — und dennoch 
konnten wir ihn nicht überführen. Statt auf dem elektrischen 
Stuhl zu enden, kam er mit einer verhältnismähig geringen 
 Zuchthausstrafe davon. Wenn ich Ihnen jetzt seine Ge- 
schichte erzähle, dann tue ich es, damit Sie sich selbst ein 
Urteil über diesen lächelnden Unhold bilden können. Und 
ich glaube, dann werden Sie mir darin zustimmen: Auch 
wenn das Gesetz einen Mörder nicht richten kann — es 
gibt ein höheres Gericht, dem niemand entkommt...” j 


Was steckt hinter diesem selbstsicheren Lächeln des jugoslawischen „‚„Obersten‘‘ Ivan Poderjay? Viele behaup- 
_ teten, es sei die Maske des Teufels, dieses gefährliche Lächeln, das einer einsamen Frau den Tod brachte i 


bwohl er sich erst drei Stunden 

vor der Hochzeit rasiert hatte, lag 

ein leichter blauer Schimmer auf 

Kinn und Wangen des Mannes, 

der am 4. Dezember 1933 in der „Little 
Church“, in Manhattan, vor dem Pfarrer 
erschien, um sein „Ja“ zu sprechen. Die 
Frau, die neben ihm kniete, war sieben 
Jahre älter als er, und im Gegensatz zu 
seiner strahlenden Erscheinung wirkte sie 
etwas altjüngferlich. Und sie war drauf und 
tan, mit einem modernen Ritter Blaubart 

den heiligen Bund der Ehe zu schließen. 
Aber die Braut, die dreiundvierzigjährige 

Agnes Colonia Tufverson, dachte in diesem 
Augenblick nicht an den Helden des fran- 


zösischen Märchens. Der Mann, der neben 
ihr kniete, war die Wirklichkeit. Sie spürte 
seine breite, verfrc ckende Schulter 
neben sich. In ihren Augen war er der 
herrlichste Mann in der ganzen weiten 
Welt. 

Und sie war die glücklichste Frau. 

Der Gedanke stand ihr auf dem Gesicht 
geschrieben. Es war genau der Gedanke, 
den Ivan Poderjay dort zu lesen wünschte. 


„Und so erkläre ich Euch Mann und 
Frau...“ Die Stimme des Pfarrers hallte 
in dem leeren Raum wider. Der Frau war, 
als schwebte sie. Tränen des Glücks traten 
ihr in die Augen, aber sie schämte sich 


ihrer nicht. Endlich konnte sie an der 
Schulter eines Mannes weinen. 


Tufie, wie die neue Mrs. Poderjay von 
ihren Freunden genannt wurde, war eine 
in New York bekannte Rechtsanwältin. Sie 
war Rechtsberaterin und Mitglied des Ver- 
waltungsrates einer angesehenen Firma in 
Manhattan. Sie war tüchtig, beliebt — aber 
einsam. Sie war nie hübsch gewesen, und 
nun war sie auch nicht mehr länger jung, 
und sie hungerte nach Liebe. 

In diesem Augenblick, in der „Little 
Church” in Manhattan, war es ihr, als stünde 
sie mit einem Fuß im Himmel. 

Es sollte grausige Wahrheit werden. 


Das Schicksal hatte sechs Monate vorher 
die Fäden geknüpft, damals, als Agnes 
Urlaub in Europa machte. Die Sonne 
strahlte über Nizza und in ihr düsteres 
Leben, als der Verehrer zum erstenmal 
ihre Hand küfte. Sie verließen Nizza zu- 
sammen. Die Sonne schien über Paris, Lon- 
don, Salzburg und Wien. 

Er sagte ihr, er sei ein ehemaliger 
Oberst der jugoslawischen Armee. Er 

von seinen Erfindungen, die ihn 
reich und unabhängig gemacht hätten. Er 
plauderte mit ihr über internationales 
Recht. Und er wufjte andere Dinge zu sa- 
gen, Dinge, die für ihre Ohren fremd 
waren, die sie heimlich erröten und er- 
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Eın Sekt, mit dem 
man Ehre einlegt! 


zittern ließen. Aber sie nahm sie in sich 
auf wie eine durstige Pflanze den ersten 
warmen Sommerregen. 

Von anderen Fraven sagte er nichts. Er 
ließ sie glauben, sie sei seine gröhle — 
wenn nicht sogar seine erste — wahre 
Liebe, Wenn er ihr nahe war, schien es 
ihr immer, als müsse sie geblendet die 
Augen. schließen. Für sie, die nüchterne 
Amerikanerin, verk rte er den ganzen 
Glanz der alten Welt. „The Charme of 
Europa” so nannte sie ihn. Sie liebte den 
Klang, mit dem er die Hacken zusammen- 
schlug, wenn er sie zum Tanz bat. Wenn 
er sie in einem Wiener Walzer, sanft aber 
sich sie über 
spiegelglatte Parkett Wiener r 
glitten... Sie hatte sich noch nie so jung 
und glücklich hit. 

Der Gedanke, sie wiege sich in den 
Armen eines skrupellosen Abenteurers, 
schien ihr nie zu kommen. 

Denn die Wahrheit war, daß dieser dun- 
kelhaarige Kavalier mit Gamaschen und 
silbergrauer Weste der Polizei Europas als 
ein Schwindler und Hochstapler bekannt 


war. 

Aber dann ging auch dieser Sommer in 
Europa zu Ende. Von ihrem Schiff in Genua 
winkte Agnes Tufverson dem Galan ein 
letztes Mal, ehe sie in ihre Kabine an Deck 
ging. 

In New York verschwieg sie ihren Freun- 
den, was geschehen war. Sie brauchte nichts 
zu sagen. Jeder bemerkte die Verände- 
rung, die mit ihr geschehen war. Ihre Fa- 
milie, ihre Mitarbeiter, sie alle rätselten. 
Aber sie erfuhren nichts. Sie sahen nur, 
dab eine ganz andere, neue Frau zurück- 
gekehrt war. 

„Europa hat wie ein Wunder auf Tufie 
gewirkt!” flüsterle man sich zu. 


Ihre Wohnung lag in der East 22d 
Street, in der Nähe von Gramercy Park, 
im Herzen Manhattans. Sie wohnte im fünf- 
ten Stock eines der alten, vornehmen Pa- 
trizierhäuser. Am 17. November 1933 er- 
reichte sie dort der Anruf. 

Sie erkannte seine Stimme sogleich. Ihr 
Blick wanderte durch den Raum, hinüber 
zu dem Bild auf ihrem Schreibtisch. Mit ton- 
an 


Sie hörte sein Lachen. Es war ihr einen 
Augenblick, als käme seine Stimme über 
den Ozean. Wie durch einen Nebel dran- 
gen sein Lachen und seine Worte in ihr 
Bewußtsein. Aber dann war sein Lachen 
klar und unverkennbar, so, als trete er in 
den Raum. 

Er sei gerade in New York angekom- 
men. Er wohne in einem Hotel am Gramercy 
Park. Ein kleines, bescheidenes Hotel — 
aber eben ganz in ihrer Nähe, nur drei 
Minuten von ihr. Er sei Ps an ihrem 
Haus vorübergangen, hätte Licht gesehen, 
aber nicht gewagt... 

Ob sie ihn wiedersehen wolle? 

Sie wollte ihn sofort sehen. 


war, nur schöner, inniger 
brauchte Tufie ihn nur zu berühren, um 
ganz sicher zu wissen, dab alles nicht nur 


nicht. 

Auch dafür sei er dankbar, versicherte 
Ivan Poderjay. Freud und Leid... man 
müsse es jeilen. Und gerade ihre Krank- 
heit gebe ihm Gelegenheit, seine Zunei- 
gung zu beweisen. Er war so rücksichts- 
voll. Täglich brachte er seiner „Angebe- 
teten” Blumen. Täglich überraschie er sie 
mit neuen Delikatessen. Am meisten aber 
nährte er ihr hungriges Herz. 


Am 4. Dezember wurden sie getraut. In 
der „Little Church” in Manhattan. 


„Nein”, sagte der Pfarrer später aus. 
„Die Zeugen, die zugegen waren, kannten 
das Paar nicht. Ich habe sie aus meiner Ge- 
meinde ausgewählt. Die Eheleute schienen 
in großer Eile.“ 


Noch am gleichen Tag zog Ivan Poderjay 
in die Wohnung am Gramercy Park. Ein 
Tag später wurde sein Gepäck aus dem 
Hotel . Die Jungverheiroteten woll- 
ten solange in New York bleiben, bis sie 
Pläne für ihre Zukunft gemacht hatten. 

Sie hatten herrliche Pläne! Aber seine 
waren anders als ihre. 

Jetzt, zum erstenmal, wollte Tufie ihr 
Glück mit anderen teilen. Jetzt sollten ihre 
Verwandten, ihre Freunde, ihre Mitarbeiter 
die Wahrheit erfahren. Noch am Abend 
des 4. Dezember rief sie ihre unverhei- 
ratele Schwester Sally in Montreal und 
ihre Eltern in Detroit an. 

u... aber nun beruhige dich doch, Sally, 
vor sechs Stunden habe ich doch selber 


noch nicht gewuht, dal wir hei 
würden”, beantwortete sie 
Proteste ihrer Schwester. 


„Entschuldige, Liebling!” sagte er. Und 
in seiner sanften, aber bestimmten Ar 
nahm er ihr den Hörer aus der Hand. Sie 
schmiegte sich an ihn, während er sprach, 
Sie hörte nicht genau hin, was er sagte, 
Sie lauschte nur auf seinen Akzent, den sie 
so faszinierend fand. 


„+.. Aber natürlich, auch für mich kam 
alles so überraschend... Ja gewih, aber 
ein junger Ehemann ist nun einmal ein 
ae — er will seine Frau ganz für sich 

in haben ... Ihr werdet Tufie vielleich} 
eine ganze Weile nicht sehen, denn na. 
türlich wollen wir unsere Hochzeitsreise 
nach Europa machen. Und Tufie mul; Jugo- 
slawien, meine Heimat, sehen. Und dann 
wollen wir mein Gut in England ein. 
richten... Sie können sich denken, ein 
armer Junggeselle — da ist alles ein bih- 
chen verkommen... Also, wenn Ihr nichts 
von uns hört, das ist nur ein gutes Zeichen," 


Eine Frau verschwand spurlos, nachdem 


sie ihr Aufgebot (unten) mit Ivan Poderjay bestellt. 


hatte. Die Polizei der ganzen Welt suchte ver- 
gebens Agnes Tufverson Foto: NewYork Daily New 


Lachend ergriff sie wieder den Hörer. 
„Oh, Sally, aber wir kommen im Frühling 


bestimmt dich n — vielleicht im 
März oder April.” Sie sprach an diesem 
Abend auch noch mit ihrem Vater in 
Detroit. Sie war etwas enttäuscht, als er sich 
gar nicht so erfreut zeigte und ihr Vor 
würfe machte. 


Ihre Kollegen von der Electric Bond 
& Share Co. waren glücklich über die 
Neuigkeit, und ein wenig fraurig, sie 
scheiden zu sehen. 

„Gute, alte Tufie“, dachten sie wohl. 
„Wer hätte ihr einen ..solchen Fang zuge- 
traut.” 

Jede Minute, jeder Tag — wie waren sie 
früher so unendlich langsam dahinge- 
schlichen! Nun verging die Zeit für die 
neue Braut viel zu = Fe Was es n 
noch alles zu tun gab! Von Freunden Ab- 
schied nehmen, für die lange Reise ein 
kaufen, ihre Angelegenheiten ordnen. Sie 
nahm ihren Schmuck aus dem Safe, Schmuck 
von Harry Winston, dem bekannten New 
Yorker Juwelier. Sie hob. ihre gesamien 
Ersparnisse, 25 000 Dollar ab. 5000 davon 
überwies sie gleich auf das Londoner 
Konto ihres Mannes. 

Einer alten Freundin, Julia Tillinghasl, 
vertraute sie an, daf sie am 20. Dezember! 
New York verlassen würden. Mit der 
„Hamburg“, einem Schiff der Hamburg 
Amerika Linie. 

„Weihnachten feiern wir schon an Bord“, 
sagte sie. 

„Arme Tufi*, sollte Miss Tillinghas! 
später vor Gericht sagen. „Sie war so un 
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beschreiblich glücklich. Sie vertraute ihm 
. 


der „Herr Oberst” hatte noch ei- 
en erledigen, Am Tage vor der Ab- 
reise, am 19. Dezember, fragte er den Haus- 
meister, wo er einen Oberseekoffer kaufen 
könne, es müsse kein neuer sein. Keine 
ungewöhnliche Frage von einem Mann, 
der nach Europa reist. So nannte der Haus- 
meister ihm eine Adresse. Poderjay tätigte 
seinen Kauf in einem Geschäft der Third 
Avenue. Aber seltsamerweise packte er an 
diesem Tage nicht mehr. Der Hausmeister 
half ihm, den Koffer in den Keller des 
Hauses zu schaffen. 
Dann kam der Tag der Abreise, der 20. 
Dezember. Tufie ging am 


Morgen zum 
Friseur. Sie aß zu Mittag in der Stadt, dann 


erledigte sie ihre letzten kleinen Einkäufe. 
Ein poar enke für ihren Mann. Sie 
wollte ihn Weihnachten damit überraschen, 
so nahm sie ein Taxi und lieh sich zum 
Hafen fahren, um die bunten Weihnachts- 

chen in die Kabine zu tragen. Dort 
machte sie eine sonderbare Entdeckung. 
Zuerst wollte sie nicht glauben, was man 
ihr sagte. Man ließ im Büro nachfragen: 
Aber es war so, wie der Steward ihr berich- 
tet hatte: „Mr. Poderjay? Nein, der ist uns 
nicht bekannt. Ein Mann dieses Namens 
hat keine Kabine auf der „Hamburg“ re- 
serviert.” 

Um Mitternacht sollte das Schiff New 
York verlassen. 

Schöpfte sie Verdacht? Eilte sie sofort 
in ihre Wohnung und stellte ihren Mann 
zur Rede? Bekam das junge glückliche 
Paar seinen ersten Ehestreil? Oder war 
sie, was das Wahrscheinlichste schien, noch 
so blind von ihrer Liebe, dafh sie seinen 
Erklärungen glaubte. Denn bestimmt hatte 
der „Herr Oberst” eine Erklärung. 

Niemand wird es je erfahren. 

Man weiß nur, was sie an jenem Tag 
nach ihrer Rückkehr vom Hafen mit ihren 
Geschenken, zu ihrem Dienstmädchen Flora 
Miller sagte: 

„Der „Herr Oberst” ist durch Geschäfte 
zurückgehalten. Er hat noch einiges zu er- 
ledigen. Wir werden einige Tage später 
reisen.” 

Ja, der ‚Herr Oberst’ hatte noch einiges 
zu erledigen... 

Es schneite an diesem Abend. Der Schnee 
sank durch die hohen Steinschluchten auf 
die Straße und zerschmolz unter den Rä- 
dern der Taxis. Es war eine kalte, düstere 
Nacht, jene Nacht des 20. Dezember. Im 
Drugstore in der Second Avenue bediente 
Simeon Hope seinen letzten Kunden. 

Es war Oberst Poderjay. Er hatte es gar 
nicht eilig. Man kam ins Gespräch, und 
der „Herr Oberst” erzählte, daß er nach 
Europa reise. 

„Europa? Simeon Hope rieb sich die 
kleinen müden Augen. Er hätte Verwandte 
dort, und er mache sich um sie ziemliche 
Sorgen, seit Hitler in Deutschland an der 
Macht sei — ob der „Herr Oberst” Jugo- 
slawien für sicher hielte?” 

Der „Herr Oberst” sah die Lage nicht 
so schwarz. Aber man müsse vorsorgen. 
Er selbst tat es auf seine Art und Weise. 
Er wolle sich vor der Abreise einige Sachen 
kaufen, die „drüben“ so viel teurer seien: 
Rasierklingen zum Beispiel. Er kaufte für 
zehn Dollar. 

Ebenso verlangte er zwanzig Schachteln 
einer desodorisierenden Creme und einige 
Röhrchen Schlaftabletten. 
‚Schlaftabletten? Wenn der „Herr Oberst” 
hier in sein Verkaufsbuch Name und 
Adresse schreiben wolle. „Ein Gesetz von 
New York“, sagte Simeon Hope entschul- 
digend. 

Der „Herr Oberst“ tat ihm den Gefallen 
gern. Er schrieb Namen und Adresse in 
das Buch, lief sich alles einpacken und 
bezahlte mit einer Zwanzi llarnote. 

Es war gegen elf Uhr, als Poderjay das 


Haus am G Park betrat. Im fünften 
Stock nete ihm das Mädchen Flora 
Miller auf der Treppe. 

"Wieder so spät ?" sagte er 


liebenswürdig. „Die letzten Tagen waren 
für Sie anstrengend, nicht? Hören Sie, 
Flora, nehmen Sie doch morgen frei. Sie 
brauchen erst ü wieder zu kom- 
men 


Sie sah ihn, während sie auf den Lift 
wartete, mit dem eigenen Schlüssel die 
Tür aufschließen. Als sie mit dem Lift am 
vierten Stock vorbeifuhr, hörte sie die Tür 
ut ins Schloß fallen. Bis heute ist es ein 
Rätsel, was hinter dieser Tür geschah. 
Nichts Rätselhaftes aber ist an dem, was 
Simeon Hope an diesem Abend noch un- 
fernahm. Er hatte Kasse gemacht und da- 
bei entdeckt, daf; er dem „Herrn Oberst”, 
als er seine Zwanzig-Dollarnote wechselte, 
zwei Dollar zuviel herausgegeben hatte. 
Es war spät, aber für Simeon war keine 
Zeit zu spät, zwei Dollar zurückzubekom- 


Jede 


Woch 


Warum ist Schauma 


das beliebteste Shampoo? 


Es geht eben nichts über die Schauma-Tube... 


Da läuft nichts aus, da brauchen Sie nichts erst aufzuschneiden - 
die Haarwäsche kann sofort beginnen! Geht’s einfacher? Und 
nichts wird verschwendet: Was in der Schauma-Tube bleibt, das 
hält sich unbegrenzt. Wie das spart! 

...und nichts über den Schauma -Schaum! 


Wie leuchtet Ihr Haar nach dem Schauma-Bad - strahlend rein 
und seidig schön! Das macht der üppige, milde Schauma-Schaum! 
Weniger als 20 Pfennig kostet eine Haarwäsche aus den großen 
Schauma-Tuben (Schauma-Mild für jedes Haar, Schauma-Blond 
speziell für Blonde). Wann ist Ihr nächster Schauma-Tag? 


Reicher Schauma-Schaum ...strahlendes Schauma-Haar! 


40 Pf, DM 1,-, DM 1,75 
in jedem Fachgeschäft 
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UMBRELLAS-BRIEFCASES. 


Hier kaufte „Oberst“ Poderjay den Schrankkoffer, der bei dem mysteriösen Verschwinden von Agnes Tufverson noch eine unheilvolle Rolle 


spielen sollte. Später, vor Gericht erklärte Poderjay dreist: „Was ist eigentlich daran so verdächtig, daß man vor der Reise einen neuen Koffer kauft?” 


men. Er notierte sich die Adresse, schloß 
seinen Laden und machte sich auf den 
Weg. 


„Ich kam in das Haus“, sagte er später 
aus, „aber der Lift ging nicht mehr. Ich 
mußte zu Fuß in den fünften Stock steigen. 
Und als ich dann läutete, da meldete sich 
niemand, aber ich hielt den Finger auf der 


Glocke, und dann kam er selbst an die Tür, 
dieser Oberst. 

Ich sagte ihm, was ich wolle, aber er ließ 
mich gar nicht ausreden. Er hatte die Tür 
nur einen Spalt geöffnet, und er reichte 
mir eine Fünf-Dollar-Note. Ja, und dann 
schlug er sie mir vor der Nase zu. Sie kön- 
nen sich denken, daß ich erstaunt war. 

Ich habe doch meine Erfahrung, wie die 


Leute reagieren, wenn man von ihnen Geld 
zurückverlangt, das man ihnen irrtümlich 
gegeben hat. Die meisten fangen doch an 
zu streiten, oder sie lachen einen aus. 
Aber jeder verlangt aber doch zumindest 
weitere Erklärungen. Ich hatte ja mein 
Geld, und deshalb dachte ich mir weiter 
nichts dabei — nur, so dachte ich, der hat 
es aber verdammt eilig, mich loszuwerden.“ 


Niemand sah Mrs. Poderjay an diesem 
Tag, den 21. Dezember. A der Gatte 
blieb bis zum Nachmittag unsichtbar. Erst 
dann bat er den Hausmeister, ihm zu hel. 
fen, den Überseekoffer vom Keller in den 
fünften Stock zu bringen. Einige Stunden 
später telefonierte er mit der Firma Weiss. 
berger, einer der gröhten Speditionen 
New Yorks. Er bat sie, morgen sein Ge. 
päc abzuholen. Es sollie an Bord der 
„Olympic“ gebracht werden. Das Schiff der 
White Star Line sollte am nächsten Tag 
um Mitternacht vom 18. Pier nach Europa 
in See gehen. ao 

„Meine Frau ist n vorausgefahren, 
Wir treffen uns in England”, erklärte Po. 
derjay dem Telefonisten der Firma Weiss. 
berger. Für Flora Miller, die am Morgen 
des 22. wie gewöhnlich ihren Dienst an- 
trat, hatte er eine andere Erklärung. 
„Madame ist für ein paar Tage nach Philo- 
delphia gefahren”, sagte er ihr. 

Obwohl alle Koffer gepackt bereit 
standen, gab es genug Arbeit für das 
Mädchen. In der Wohnung stapelten sich 
Packpapier und alte Päckchen. Alles wan- 
derte in den Müllschlucker. Mittags kochte 
sie für den „Herrn Oberst” sein Lieblings- 
gericht: Reis mit Lammfleisch und Rosinen, 
Er selbst hatte ihr in den letzten Wochen 
das Rezept gegeben. 

Kurz nach dem Mittagessen kam der 
Packer der Firma Weissberger. Vier grohe 
Koffer und das Handgepäc, sechs kleine 
Koffer, standen in der Diele bereit. Der 
grobe, breitschultrige Ire nahm gleich das 
gröhte Stück in Angriff: den UÜberseekoifer. 
„Sie werden sich doch nicht dreckig ma- 
chen”, sagte er, als der „Herr Oberst” dar- 
auf bestand, selbst mit Hand anzulegen. 
Aber Poderjay, im Mantel und Schal, lieh 
es sich nicht nehmen, mit anzupacken, 


„Verrückter Kerl“, sagte der Packer 
später aus. „Fuhr selber im Lift mit her- 
unter. Und dann kam das Tollste: Er setzie 
sich zu mir ins Führerhaus und fuhr mit 
zum Pier. Als ob er nie gehört hätte, was 
für eine solide Firma wir sind. Wie der sich 
angestellt hat! Wie eine Henne mit ihren 
Küken, so tat der sich mit seinem Gepäck. 


Objektiv 


Lichtstark, blitzschnell und dabei einfach zu be- 
dienen — das sind die charakteristischen Eigen- 
schaften jeder KODAK RETINA. Diese Eigen- 
schaften, mit denen sich die RETINA Millionen 
Freunde in aller Welt erworben hat, gelten im 
besonderen Maße für das Spitzenmodell der 
RETINA Serie: Die RETINA REFLEX ist eine 
echte ,einäugigeSpiegelreflexcamera,die ihrem 
Besitzer praktisch jedes photographische Auf- 


nahmegebiet erschließt. 


RETINA REFLEX 


6linsiges Xenon C oder Heligon C f:2,0,50 mm 
Wechseloptik, formatfüllende Mattscheibe 
mit Schnittbild-Entfernungsmesser 


Lichtwertmesser mit Feinfixierung 


Compur Lichtwertverschluß bis zur 1,500 Sek. 


Vollsynchronisation 


Verschluß 


RETINA REFLEX DM 588.- 


Schnellaufzug und eingebauter Selbstauslöser 
sind für die RETINA REFLEX ebenso selbstverständlich 
wie für die anderen Kodak Cameras: 


RETINETTE 
RETINAIB 

RETINA 
RETINA 


DM 128.- 
DM 246.- 
DM 318.- 
DM 438.- 


auf das hze kommt es an! 


Fordern Sie bei Ihrem Photohändler oder bei uns den Prospekt 
„Die RETINA REFLEX und ihr Zubehör” an, der Sie ausführlich über 
diese hochwertige Camera und die sinnvollen Zusatzgeräte des 


RETINA Systems informiert. 


"KODAK AG. STUTTGART-WANGEN 
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Tanzte immer um mich herum. Drei Koffer 
und vier Stück Handgepäck schafften wir 


| in den Laderaum. Zwei Tragetäschen und 


der große Uberseekoffer kamen in seine 
Kabine. Warten Sie mal, das war an 
Deck C, Kabine 86." 


Eine halbe Stunde vor Mitternacht 
führte der Steward der SS „Olympic“, 
Ernst Churcher, den „Herrn Oberst” in 
seine Kabine. Es war eine kleine, aber 
behaglich eingerichtete Kabine, In der 
Mitte stand der Überseekoffer auf dem 
eppich. Die See war rauh, das merkte 
man selbst hier am Hudson River, denn 
als Poderjay an das einzige Bullauge der 
Kabine trat, sah er, wie das Wasser gegen 
die Scheibe schlug und am Glas ablief. 
„Ich werde das Bullauge während der 
Reise doch öffnen können?” fragte er be- 
Ti der Steward beruhigte ihn. Das 
Bullauge liege über der Wasserlinie. Wäh- 
rend der sechstägigen UOberfahrt verlieh 
‚Oberst" Poderjay seine Kabine nicht. 


„Fanden Sie das nicht sonderbar?“ wurde 
Ernst Churcher später von der Polizei 
gefragt. 

„Nein, viele Passagiere verlassen ihre 
Kabine aus Angst vor der Seekrankheit 
nicht.“ 

„Was können Sie sonst noch sagen?” 

„Mein Passagier war immer guter Laune. 
Wir haben uns oft unterhalten. Er aß gern 
und erzählte mir von serbischen Gerichten. 
Ich glaube, er hatte ein wenig Heimweh 
nach Europa. Ich erinnere mich genau, ein- 
mal sagte er mir, Amerika, das sei nichts 
für ihn — zu groß, und alle Leute wie ver- 
rückt hinter dem Geld her. Er sei froh, nach 
England zurückzukehren.” 

„Und was ist mit seinem Überseekoffer? 
Haben Sie ihn einmal offen gesehen?” 

„O ja, öfter sogar. Einmal sah ich, wie 
er eine Krawatte herausnahm.” 

„Haben Sie etwas Außergewöhnliches 
an dem Koffer bemerkt? Nichts gerochen?“ 

„Nein, nichts.“ 

„Ihr Passagier verließ in Southampton 
das Schiff?“ 

„Ja, Sir.” 

„Wurde er von jemandem abgeholt?” 

„Ja, Sir. Eine Dame, — Nein, wer es war, 
kann ich nicht sagen. Er sprach nie über 
Damen mit mir. Er machte auf mich den 
Eindruck eines Junggesellen. Ich hab ihn 
sogar ein bißchen beneidet, so frei und 
ungebunden zu sein.“ 


Poderjay hatte nur leichtes Gepäck, als 
er auf die Gangway trat. Er schien sich 


Josip Popovic,derehemaligeChefderKriminal- 
Polizei von Belgrad, istder Verfasser dieses Berichts. 
Er ist der einzige, der hinter Poderjays schreck- 
liches Geheimnis kam. Wie - das erfahren Sie in 
dernächsten Fortsetzung unseres Tatsachenberichts 


um seine anderen Koffer nicht mehr zu 
sorgen. Er hatte die Adresse des Lon- 
doner Hotels hinterlassen, wohin das Ge- 
pück gebracht werden sollte. Mit schnel- 
len, sicheren Schritten schritt er über die 
nasse Gangway. 

Obwohl jeder Mann am Pier mit sich 
selbst zu tun hatte, drehten sich doch viele 
en em Paar um, das sich umarmie. Die 
He. die Poderjay erwartete, war eine auf- 
allende Erscheinung, einen Kopf gröher 
I der Mann. Schlank mit tiefschwarzen 
“aren, die ihr lang auf die Schulter fielen 
Fo einem blassen, ovalen Gesicht, darin 
Mund grell geschminkt war. 

Ri... begrüßte ihn auf französisch, aber 
nn wurden ihre engen, grauen Augen 
I und ihre Stimme hatte einen ab- 


Das ist genau 


der Richtige... 


„Du wirst sehen: er wird dir unentbehrlich. 


Wenn du ins Büro gehst, 
steckst du ihn in die Aktentasche, 
wenn du mal verreist, 

paßt er bequem in den Koffer. 

Es ist schon so: 

Ein Knirps ist immer richtig.” 


Nicht jeder Taschenschirm ist ein „Knirps”. Achten Sie deshalb darauf, den „Original-Knirps” zu erhalten! 


DER STERN 51 


t des 
Yorks 
‚Ham- | 
weil 
liesem 
Gatte 
r. Erst 
u hel. 
n den 
unden 
Weiss- 
tionen j 
n Ge- 
d der 
> 
te P 
- 
Weiss. 
Aorgen N \ 
- 
bereit 
en sich - Be, 
kochte 
blings- = = 
Osinen, 
- 
ım der 
große 
kleine 
it. Der 
ich das 
ekoiler. 
ig ma- u 
dar- ES 
ulegen. 
al, lieh 
packen. SS 
= 
| 
| 
kt 


Das ist der Stoßseufzer so 
mancher Hausfrau. Und wer 
schluckt den ganzen Staub? 
Sie und Ihre Familie? Ein 
Miele-Staubsauger kann das 
besser, dazu ist er da, und 
darin macht ihm keiner was 
vor! »Unwiderstehlich« ziehen 
Miele-Staubsauger allen 
Staub an und - schlucken ihn! 
Mühelos ist die Handhabung. 
Durch das praktische Zusatz- 
gerät ist mit dem Miele auch 
das Säubern der Ritzen und 
der unzugänglichen Ecken ein 
Kinderspiel.DieMiele-Staub- 
sauger gibt es in 3 Größen. 
Ihr Fachhändler berät Sie! 


macht’s der 
Hausfrau leichter 


® 


oderjay 
; wieder bewußt, dab er kleiner als sie war, 


. Taxi hierher zum Hafen. — 
Geld?” 


die 
Auch der Blick, mit dem sie ihn ansah, 
war abweisend, und P wurde 


und er muhte der Versuchung wider- 


„Du hast mich lange warten lassen”, 
sogfe sie. „Ich sitze seit einem Monat hier 
in Southampton in einem elenden Hotel, 
wo man mich anstarrt, wenn ich ein an- 
ständiges Kleid anziehe. Ich konnte gerade 
noch meine Rechnung bezahlen und das 
Hast du 
Er lächelte. „Dreimal darfst du raten, 
Marguerite”, sagte er. 

„Ich werde nicht lange raten“, sagte sie. 
„Also — was ist?” 

„Ich deine 
sagte er. waren deufl genug. — 
Und wenn ich nun ohne Geld komme?” 
Ihre Stimme wurde noch um einen Grad 
drohender, als sie sagte: „Ich meinte, was 
ich dir schrieb. Hast du Geld, dann ist es 
gut, aber nicht nur wieder einen Tropfen 
auf den heißen Stein. Ich hoffe, es reicht 
dieses Mal für eine Weile. Ich hoffe, ich 
habe nicht umsonst auf dich gewartet. Die- 
ses Mal lasse ich mich nicht vertrösten und 
wenn es nicht so wird wie früher...” sie 
lächelte 


anderen Herrn und "Meister suchen.” 
Sie winkte das Taxi heran, mit dem sie 


„Nach London?” Der Fahrer war ver- 
blüfft. „Ungefähr drei Stunden”, murmelte 
er erstaunt. „Kann man eine kleine An- 
zahlung sehen ...” 


Es war die Stimme ihres Vaters. 

„Nichts von Agnes?” fragte sie mutlos. 
Sie kannte die Antwort. Sie hatte sie in 
den letzten Monaten zu oft gehört. 


Dafß sie nicht mehr lebte. Wenn man nur 
die Wahrheit wühte, auch wenn es eine 
grausame Wahrheit war. 

„Ich konnte nur ein poar Tage freineh- 
men”, sagte sie. „Ich will nach New York 


Sie hatten alle keinen Grund gehabt, 
daran zu zweifeln, daß Tufie New York 
am 20. Dezember mit der ” ver- 
lassen hatte. Alle guien Wünsche lei- 
ten das junge Paar. Und wie sehnsüchtig 
sie auf die erste Nachricht warteten... 

Die erste Nachricht erhielt Sally — die 
erste und zugleich die leizie. Ein Tele- 


gramm aus London: 


Das letzte Lebenszeichen von Agn:s Tır. 
verson war ein Telegramm aus London un ihre 
Schwester Sally - und das hatte sie auch nicht selbst 
Schließlich erstattete Sally Anzeige 


„Über Frauen sprach er nie“, sagte de 
Steward Ernst Churcher aus. Er bediente den 
falschen Oberst Poderjay auf seiner Fahrt nachEu 
ropa, hatte dabei aber nichts Verdächtiges bemerkl 
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1 weisenden Kla als sie e: „Nun 
| 
| 
gekommen war. Der Fahrer drehte die 
Scheibe herunter und beugte sich aus dem 
Fenster. 
„Wie wär's mit einer Fahrt nach London?” 
= > war von ‚dem großzügigen Trinkgeld über- 
lebte Marguerite, als am Abend daraufder = Hunden 
und als der Diener die Sachen abgetragen 
_ 7, hatte, holte Poderjay die lederne Kassette 
aus einem Fach des Koffers. Er trug sie zum 
{ Toilettentisch. Dann löschte er das grofe 5 
a E | Licht. Im Schein der Lampe über dem Spie- 
gel öfnete er den Verschluh. 
Glanz der Steine. Poderjay lächelte zu- 
Armbänder und Ringe ansteckte und eine 7. 
Kette mit schwarzen Perlen um den Hals Ze = 
„Wer war sie?” fragte Marguerite. 
Ih „Warum, ist das so wichtig?” a = 
„ich vertrage die Wahrheit. Als ob ih 7 r3 
nicht wühte, wie charmant mein Ivan sein 
„Weißt du es wirklich noch?” Er trat | = 
De zu ihr. „Wir haben uns lange nicht ge- } 
| sehen.” > „Ich traue diesem Jugoslawen nicht“, 
N „Wenn ich mir vorsielle, wie sie dir jetzt sagte Olaf Tufverson, der Vater der verschwundenen 
E W777 Tränen nachweint”, sagte sie. Braut. Wie recht der alte Mann hatte, das sollte 
Das Band der Kette sich später auf sehr tragische Weise bestätigen 
/ LUXUS 4 Händen. Die Perlen rol auf den 
Teppich, aber als Marguerite sich bücken 
wollte, nahm er ihre Hand und zog sie _ 
mit sich. Ich | 
= 7 „Lab doch!” flüsterte er. „Du hast jetzt Weg n 
genug davon. Und für mich bist du schön W wohnte 
2 Am 14. Mai 1934 wartete Sally Tufverson A einem 
in ihrer Wohnung in Montreal auf das dem 
Gespräch nach Detroit. Die Minuten des delabe 
Wartens waren eine Qual, aber als das Steir 
Telefon dann schrillte, fürchtete sie sich durch 
davor, den Hörer abzunehmen. den $« 
ganze 
4 ; Nein, Sally, nichts.” Die Stimme des tan 
Vaters klang müde. „Wir werden uns da- "77 M „He: 
/ mit abfinden müssen ...”' Abfinden, dachte fragte 
7 sie bitter. Womit abfinden? Daß Agnes seit Er 
/ dem 20. Dezember verschwunden war? wurde 
Stein. 
| | | a 
de 


„Vertrage das Klima nicht. Wir sind auf 
dem Weg nach Indien. Schreibe später. 


nes. 
er sie schrieb nicht. Keine Zeile zum 
Geburtstag ihres Vaters im Januar. Der 
Februar verging ... der März... April... 

Es war der 16. Mai, als Sally Tufverson 
in Captain John H. Ayres Büro trat. Ayres 
war der Chef der New Yorker Polizeiab- 
teilung „Vermißte Personen”. Ihm erzählte 
sie die Geschichte ihrer Schwester. 

Während sie vor ihm saß und sprach, 
wurde ihr erst klar, wie unmöglich ihre 
Geschichte für einen Aufßenstehenden klin- 

n mußte... 

Eine intelligente Frau von fünfunddreihjig 
Jahren, eine bekannte Rechtsanwältin hei- 
ratet einen Ausländer, geht mit ihm auf 
Hochzeitsreise, und schreibt nicht an ihre 


A örigen ... 
weiß, es klingt sie 

Aber Ayres blieb ernst. Er sich 
Notizen. 

„Sehen Sie, Captain, sie war die Älteste 
von uns Geschwistern“, sie wies auf den 
Ring auf ihrer Hand. „Den habe ich von 
ihr. Agnes hat uns immer ein bifschen be- 
muttert, und es paßt so gar nicht zu ihr, 
einfach zu verschwinden. Können Sie nicht 
irgend etwas tun?” 

Ayres versprach, sich darum zu kümmern. 
Noch am gleichen Abend tickten die 
Fernschreiber seine Nachrichten in alle 
Welt. Er beauftragte Captain John G. 
Stein mit den Nachforschungen. Das große 
Frage- und Antwortspiel begann. 

Vier Wochen vergingen. Dann setzten 
sich Ayres und Stein zusammen. Wie bei 
einem Puzzlespiel prüften sie Aussage um 
Aussage. 

Die Aus des Pfarrers der Kirche in 
Manhattan, Dienstmädchens, des Haus- 
meisters, die Aussage der Miss Tillinghast, 
der Mitarbeiter der Electric Bond & Share 
Co., der Bankangestellten, des Mannes, 
der Poderjay den Oberseekoffer verkauft 


hatte, Simeon des Möbelpackers 
der Taxifahrer, Stewards der SS 
„Olympic“... 


Sie setzten eine ganze Welt in Bewe- 
gung, aber alles, was sie erreichten, war, 
dab sie immer noch ratlos vor der Frage 
standen: Was war mit Agnes Tufverson 
geschehen? 


Es war am 24. Juni, als auch mein Vor- 
gesetzter in der Belgrader Polizei mich zu 
sich rief: „Wie wär's, Josip, würden Sie 
gern nach Wien fahren, oder sogar nach 
Amerika?” 

Ich weil noch genau, ich dachte: End- 
lich! Mein erster großer Fall. Damals war 
ich noch ein kleiner, ehrgeiziger Detektiv. 
Ich wollte schnell Karriere machen. 

Er reichte mir die Akte, und dann sagte 
er: „Am besten, Sie nehmen den nächsten 
Zug. Ein Captain John G. Stein erwartet 
sie in Wien. Er bearbeitet den Fall für 
die Amerikaner. Hier lesen sie!” 

Er schob mir ein Telegramm hin: „Mrs. 
und Mr. Poderjay in Wien. Schicken Sie 
wie verabredet ihren Beamten. Stein. Ho- 
tel Erzherzog Rainer.” 

sie also?" 

ein wies auf das Telegramm. 
„Das ist alles, was ich weiß”, sagte er. 

In dem Wiener Hotel sprachen wir noch 
einmal alle Einzelheiten durch. Wir war- 
teten, bis es dunkelte. Dann bestiegen wir 
den Wagen, den Stein gemietet hatte. 

Ich kannte Wien, und ich kannte den 
Weg nach Hitzing, wo die Poderjays jetzt 
wohnten. Schweigend fuhren wir durch die 
ruhigen Villenstraßen, bald waren wir am 
Ziel. Das Haus Nummer 17 lag auf der 
rechten Seite. Eine einstöckige Villa in 
einem großen Park. Rechts und links von 
dem ied Tor brannten Kan- 
delaber. 


Stein hielt, aber ein Diener winkte uns, 
durch das Tor zu fahren. Er öffnete uns 
den Schlag. Auf der Auffahrt parkten eine 
ganze Reihe Wagen. Die Fenster der Villa 
waren hell erleuchtet, und jetzt hörten 
wir auch die Musik, einen Wiener Walzer. 
Dann sahen wir hinter den Fenstern die 
tanzenden Paare. 

„Herr und Frau Poderjay sind zu Hause?” 
fragte Stein den Diener. 

Er blickte uns erstaunt an, aber dann 
wurde sein Gesicht gleich wieder nichts- 
sagend und devot. Er streckte die Hand 
aus und sagte: „Darf ich um Ihre Einla- 
dung bitten?“ 


„Wir kommen ohne Einladung“, sagte 


Stein. „Aber wir werden erwarlet. Ganz 


bestimmt werden wir erwartet.” 


Nutzen Sie den Rat der Gardinen-Verkäuferin: 


Spannen und Bügeln können Sie sparen! 


Deshalb sind Gardinen aus DIOLEN so schnell gewaschen. Sie werden ein- 
fach feucht wieder aufgehängt, trocknen in kurzer Zeit und sehen aus wie 
neu - matt schimmernd, mit weichem, fließendem 'Fall. Keine Stunde 
dauert das, und Sie können wieder stolz sein auf ihr schönes Fenster. 


Gardinen aus DIOLEN laufen nicht ein; Sie sparen also 
auch die Einlauffalten. Zu diesen Vorteilen kommen 
noch die ungewöhnliche Reißfestigkeit und die besondere 
Beständigkeit gegen Sonnenlicht, Rauch und Industrie- 
dämpfe. An Gardinen aus DIOLEN haben Sie deshalb 
viel länger Freude. Achten Sie auf die Katze, das Zeichen 
der DIOLEN-Qualitäts - Kontrolle. 


DIOLEN - eine neue Faser - wirbt um Ihr Vertrauen. Unzählige Haus- 
frauen haben seit über einem Jahr gute Erfahrungen mit Gardinen aus 
DIOLEN gemacht. Deshalb empfehlen wir Ihnen: machen Sie bald eine 
Probe - und sei es nur an einem Fenster. Wir wissen es schon heute: 
bald haben Sie an allen Fenstern Gardinen aus DIOLEN. 


iolen) Diolen) 
Waschen - anfhängen- fertig! 


Auf der INTERBAU Berlin 1957 haben bedeutende deutsche Innenarchitekten 
für die Ausstattung zahlreicher Musterwohnungen Gardinen aus DIOLEN verwendet. 
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meine Frische! 


Eine gute Seife ist ein Stück 
Lebensfrische. 

Eine gute Seife ist DALLI- 
dufiverstärkt; sie gibt Frische 


für den ganzen Tag. 


DALLI-mild für die Familie 35 Pf. 


Lassen Sie sich doch bitte, bevor Sie sich zum Kauf 


entschließen, aus dem MAYBAUM Programm den 


THERMORAR 
THERMORAR-SUPER mit praktisch unzer- 


muk das Elektro-Gerät, das Sie sich an- 
4, schaffen wollen. Lassen Sie sich darum bei 
der Auswahl nicht durch Versprechungen 
irrefüh 

Sicherheit undGewähr, dasRichtige zukau- 
fen, bietet Ihnen nach wie vor das solide 
Fachgeschäft. Nur hier führt man die fort- 
schrittlichen MAYBAUM - Elektro - Heiz- 


Wirhelstur 
war unser chi 


In diesem Exklusiv-Bericht schildert Folk 


Ein Augenzeuge 
erzähltdas Drama 
auf dem Atlantik 


In seinem ersten Bericht beschrieb der 
„Pamir"-Kadett Folkert Anders die letzten 
Stunden auf der „Pamir”. Er erzählte, wie 
sich die Viermastbark zur Seite legte und 
wie dieBesatzung vonBord sprang. Erschlof 
seinen Bericht mit der Schilderung der ersten 
Begegnung mit einem Reitungsdampfer. 
Das war in der Abenddämmerung des Sonn- 
abend. In der Nacht starben zwei Kamera- 
den, und die anderen glaubten nicht, daf 
sie den Sonntag noch überleben würden. 


n der Morgendämmerung des Sonntags 
sahen wir ein zweites Schiff. Aber dies- 
mal war es weiter entfernt als das Schiff 
vom Abend zuvor. Die Aussicht, daß uns 
die Wache dieses Schiffes sehen würde, 
war so gering, daß keiner von uns daran 
glaubte. Einige von uns versuchten zwar zu 


schreien, aber die anderen zuckten nur ohne 


Hoffnung mit den Schultern. Das Vernünf- 
tigste war jetzt, mit unseren letzten spär- 
lichen Kraftreserven hauszuhalten. Aber 
natürlich zehrte die Nervenbelastung on 
unseren Kräften; diese Belastung, tatenlos 
mit ansehen zu müssen, wie ein Retter an 
der Kimm auftaucht und 
von Horizont zu Horizont 
vorüberzieht. Vielleicht war 
es gut, dab wir zu müde 
waren, uns aufzuregen. 

In einer solchen Lage 
kann ein einziger eine Pa- 
nik auslösen. Aber ein ein- 
zeiner kann sie auch ver- 
hindern. Ich weil heute 
noch nicht genau, wie es 
bei unserem Kameraden 
Hasselbach, dem sechsten 
Geretteten, war. Das ein- 
zige, was ich hörte, war, 
dab einer auf Hasselbachs 
Boot die Parole ousge- 
geben hatte, einem Frach- 
ter nachzuschwi Do- 
durch sind die 20 Mann, 
die mit ihm zusammen 
waren, umgekommen. Das 
gleiche hätte bei uns 
natürlich auch passieren 
können. 

Aber wir hatten Karl- 
Otto Dummer an Bord 
unseres Bootes. Wir hatten 
ihn als unseren Führer ge- 
wählt, und unsere Wahl 
hätte nicht besser sein kön- 
nen. Dummer war mit den 
Nerven genauso herunter 
wie wir. Er war genauso 
müde, uso zerschun- 
den und hatte die gleichen 
schmerzenden Wunden, die 
das Salzwasser gefressen 
hatte, wie wir. Aber so- 
lange er seine Augen auf- 
halten konnte, wachte er 
über uns. Er konnte nicht 
verhindern, daß einige über 
Bord sprangen. Dagegen 
konnte er aber die Diszi- 
plin, die Selbstdisziplin von 
jedem aufrechterhalten, 
der sich noch nicht aufge- 
geben hatte. Dabei war es 
gar nicht so, dah er nun 
viel sagte oder Befehle er- 
teilte. Er war einfach da, 
und er war unser Führer. 
Wir hatten in ihm jemand, 
dem wir vertrauen konn- 
ten, dieses Gefühl war viel- 
leicht das Wichtigste; es 


gehenden Tages sahen wir weitere Schiffe, 
Wir waren jetzt sicher, dab man uns suchen 
würde, dal man uns noch nicht aufgegeben 
hatte. Wir hatten keine Vorstellung von 
dem Ausmah der Rettungsaktion, aber die 
Schiffe bestärkten uns in der Hoffnung, dab 
man jetzt Planquadrat für Planquadrat 
ganz genau absuchen würde, Irgendwann 
mühte man uns dann ja finden. 

An diesem „irgendwann” hing unser 
Leben. Seitdem uns am Sonnabend die 
Tonne mit Sühwasser davongeschwommen 
war, dachten wir beinahe nur noch an Trin- 
ken. Der Durst begann unerträglich zu wer- 
den. Als Nahrung hatten wir nur noch ein 
paar Töfelchen geprehten Traubenzuckers. 
Obwohl wir Hunger hatten, dachten wir 
überhaupt nicht daran, dab wir verhungern 
könnten. Was uns terligmachte, war die 
Aussicht, bald in der riesigen Wasserwüste 
des Atlantik verdursten zu müssen. 

Karl-Otto Dummer schärfte uns allen ein, 
unter keinen Umständen Seewasser zu 
trinken. Wir wuhten alle, daß das unser 
Ende bedeuten würde. Aber auch ohne 
Seewasser schien es so, als ob unsere lelz- 
ten Stunden gezählt wären. 

Die ganze Zeit über hatten wir auf schö- 
nes Wetter gehofft. Auf ein klares Weiter, 


war vielleicht das Gefühl, 

das uns am Leben hielt. 
Die See hatte sich .be- 

ruhigt, und im Licht des auf- 


Der Bäckermaat der „Pamir“, Karl-Otto Dummer, wor der 
Führer des Rettungsbootes. Ihm verdanken die Geretteten ihr Leben. 
Trotz seines Kombüsen-Amts versteht Dummer mehr vom Segeln als 
mancher Matrose. In jeder freien Minute turnte er in den Masten 
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den in den letzten Jahren meistgekauften Elektro- 
Heizofen, zeigen. Er bringt auch in Ihr Heim eine BAR: 
weil seine grobe Abstell- weil seine Heizwirkung die weil durch die verfärbungs- 
fläche Platz zum Warmhalten gemütliche Atmosphäre nicht beständige Emaillierung die 
von Speisen und Getränken durch unliebsame Nebenge- Oberfläche jahrelang sau- m; EB 
bietet, röusche stört, ber, wie neu, aussieht. 
störbaren Spezialrohrheizelementen DM 19.50 May3auum | 
Beide Geräte sind 3-stufig regulierbar: 500, =) 
MB 1000 und 2000 Watt 
MAYBAUM. bekannt als Hersiellerfirma der meisigekauften Elektro-Doppelkochplatie „Junggesell” 
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Der jüngste Kadett an Bord: Folkert Anders. 
Er schrieb für den Stern, was er in den letzten 
Stunden auf der „„Pamir‘‘ und im Atlantik erlebte 


auf schö- 
es Wetter, 


das den Schiffen und Suchflugzeugen ge- 
nügend Sicht geben würde. Und jetzt, wo 
das schöne Wetter da war, sehnten wir uns 
nach Regen. Wir sehnten uns nach einer 
Wolke, die man trinken kann. Aber das 
Wetter blieb klar. Und am Mittag sahen 
wir wieder Schiffe. Aber wieder fanden die 
Schiffe uns nicht und fuhren vorbei. 

Am Mittag kamen die Haie wieder. Ich 
hatte die ganze Nacht über sehr gefroren 
und wollte mich im warmen Wasser etwas 
aufwärmen. Außerdem dachte ich, daß mich 
Bewegung wachhalten würde. Ich sprang 
über Bord, um ein wenig um das Boot her- 
umzuschwimmen. Aber schon nach einigen 
Schwimmstößen merkte ich, wie schlapp ich 
war. In diesem Augenblick schrie mir Fre- 
derichs zu, an Bord zu kommen. Er deutete 
in die Richtung, in der ich schwamm, und 
rief so laut er konnte: „Hinter dir schwimmt 
ein Hai.” Ich drehte sofort um und erreichte 
noch gerade das Rettungsboot. Denn kaum 
war ich drin, sah ich den Hai seibst heran- 
schießen. Er war mindestens fünf Meter 
lang und hatte es bestimmt auf mich ab- 
gesehen gehabt. Der Ruf Frederichs hat mir 
das Leben gerettet. 

Ich weil; nicht mehr wie, aber irgendwie 
ging auch dieser Sonntag vorüber. In der 
Nacht teilten wir uns die letzte Proviant- 
büchse. Wir hatten zwar noch einige an 
Bord, aber unsere Kraft reichte nicht mehr, 
sie zu öffnen. Hin und wieder sahen wir die 
dreieckigen Flossen eines Haifisches dicht 
neben unserem Boot auftauchen. Es wäre 
für die Haie ein leichtes gewesen, in unser 
Boot zu kommen. Aber sie hatten es bisher 
nicht getan, und nun hatten wir keine 
Angst, dab sie es noch tun würden. Sie war- 
teten offenbar darauf, bis wir aufgaben. 
Die Haie hatten Zeit. 

Die Nacht zum Montag haben wir nicht 
mit vollem Bewußtsein erlebt. Nachdem wir 
die Haie gesehen hatten und merkten, daf 
wir keine Angst vor ihnen zu haben brauch- 
ten, fing jeder von uns an, vor sich hinzu- 
dösen. Der eine oder andere von uns wurde 
zwar hin und wieder wach, aber keiner sah 
einen Grund, wachzubleiben. Selbst wenn 
ein Schiff in unsere nächste Nähe gekom- 

men wäre, wir hätten uns doch 

nicht bemerkbar machen können. 
Am Morgen weckte uns Dum- 
mer. Er sagte: „Heute werden sie 
ver, wor der uns finden.” Und dann schärfte 
en ihr Leben. er noch einmal jedem von uns 
‚m Segeln als ein, unter keinen Umständen See- 


den Masten wasser zu trinken. Wir nickten mit 


Als Nesthäkchen 


werde ich von der ganzen Familie nie richtig ernst 
genommen. Wenn ich aber sage, daß diese Brote 
etwas ganz besonders Feines sind — dann habe ich 
plötzlich recht. Was glauben Sie wohl, wie schnell 
die Brote verputzt sind! Und Mutti sagt dann 
wieder: »Es geht doch wirklich nichts über 


Rama mit ihrem vollen, naturfeinen Geschmack! « 
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Die „Pamir"- Tragödie 


Ein Exklusiv-Bericht von Folkert Anders 


Das größte Ereignis von Casablanca war die Ankunft des Kapitäns Anders, der seinen 


geretteten 
Jungen abholte. Der Stern hatte Vater Anders nach Casablanca geflogen, als bekannt wurde, daß die 


dem Kopf und versprachen es. Und dann 
dösten wir weiter. 

Als Dummer wieder eingeschlafen war, 
haben zwei von uns dann doch Seewasser 
getrunken. Die Wirkung ließ nicht lange auf 
sich warten. Unser Kamerad Meine glaubte 
plötzlich,anBord der „Pamir” zu sein. Erstand 
auf und fragte jeden von uns, wo denn der 
Schiffsarzt sei. Er hätte ihn in seiner Kabine 
gesucht, aber er sei nicht da. Meine sagte, 
er sei völlig unterkühlt und wolle sich be- 


schweren. Einem Kranken mühte man doch 
ein Bett geben. Mit zwei Mann hielten wir 
ihn fest. Dann versuchte er, mit seinen letz- 
ten Kräften um sich zu schlagen, und schrie 


‚dabei, jetzt würde er sich über uns 


ren. Er brüllte nach dem 1. Offizier und 
sagte: „Sie wollen mich nicht zum Arzt 
lassen.” 

Wir redeten auf Meine ein, und nach einer 
Weile schien es, als ob er sich beruhigt 
hätte. Als wir ihn dann losließen, glaubte 


Reederei keinen einzigen Angehörigen der Geretteten dorthin eingeladen hatte. In der gesamten Welt- 
presse fand das erste Wiedersehen zwischen Folkert Anders und seinem Vater ein ergreifendes Echo 


er, er habe uns überlistet. Nach ehe einer 


"von uns zupacken konnte, sprang er über 


Bord und stieh dabei ein gellendes Geläch- 
ter aus. Wir sahen, wie er ins Wasser ein- 
tauchte, und dann sahen wir nichts mehr 
von ihm. 

Kurz nachdem Meine über Bord gesprun- 
gen war, stand unser Kamerad Peter Fre- 
derich auf. Er sagte, er wolle zum Steward 
gehen und sich etwas zum Trinken holen. 
Wir sagten ihm, es gübe keinen Steward, 


und zu trinken sei auch nichts mehr da. Da 
bückte er sich und wollte die Stöpsel suchen. 
Er glaubte, er befände sich im Waschruum 
der „Pamir”. Verzweifelt rief er: „Hier sieht 
ja alles unter Wasser. Wir müssen doch die 
Stöpsel aufmachen, damit es ablaufen 
kann.” Wenige Sekunden später sprang er 
mit einem Satz über Bord. Auch von ihm 
hoben wir nichts mehr n. e 

Dummer hatte jetzt das Gefühl, dat; er 
uns beschäftigen mufte. Der kritische Punkt 
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Remington volle” 
über 20 Millionen Männer 
wissen es 

Überall in der Welt schätzen DM 66.- DM 115.- 
Männer die Remington - Rasur: Wechselstromgerät Allstromgerät mit starkem 
schnell glatt und hautsympa- mit Spannungsschalter; Rotationsmotor, Triple- Voltschalter 

’ in elegantem Lederetui. und den Gieitrollen. 


thisch. Remington Elektro -Ra- 
sierer sind Meisterstücke an 
Präzision, ausgereift in Form 
und Technik. 

Bitte überzeugen Sie sich selbst, 
lassen Sie sich einmal von Ihrem 
Fachhändler Remington Elek- 
tro - Rasierer unverbindlich vor- 
führen. 


Nichts geht über eine 
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war erreicht. Wir hatten mit ansehen müs- 
son, wie zwei unserer nern Ar in den 
esprungen waren, und von nun an 
mehr sich selbst trauen. 
Hatten wir denn noch all unsere Sinne bei- 


allein in einem schwerbeschädigten Ret- 


sammen? Oder waren wir auch schon ver- 
rückt? Waren wir denn wirklich ganz 


tungsboot mitten im. Atlantik? Oder 
träumten wir das alles nur? Die beiden Ka- 
meraden vorhin, an die wirklich über 

d sprungen? r haben wir uns 
Und die, die wir noch 
sehen, sind die denn wirklich noch da? 
Oder träumen wir das auch nur? 

In dieser Verfassung befanden wir uns, 
als sich Dummer entschloß, den Befehl zu 

n, eine Planke aus dem Boot zu lö- 
sen. Unsere Arme, die zu schwach gewe- 
sen waren, eine Proviantbüchse zu öffnen, 
würden sie denn die Kraft haben, eine 
schwere Holzplanke zu lösen und aufzu- 
richten? 

Dummer erklärte uns, dab dies die ein- 
zige Rettung sei. Er sagte, wir mühten die 
Planke zu einem Mast aufrichten und ein 
Tuch daran befestigen. Anders könne man 
uns weder von einem Flugzeug noch von 
einem Schiff aus sehen. Dieser Gedanke 
an die letzte Möglichkeit einer Rettung 
gab uns allen neuen Auftrieb. 

Ich weiß; nicht mehr, wie wir es geschafft 
haben. Ich weil; auch nicht, wie lange es 
gedauert hat, aber plötzlich war die. Planke 
los, und sie erschien uns viel leichter, als 
wir gedacht hatten. Ein Tuch hatten wir 
nicht an Bord, selbst die Kleider waren 
zerrissen. Da entschlossen wir uns, eine 
Schwimmweste aufzureihen. Wir fragten 
nicht lange, wessen Weste wir dazu neh- 
men sollten. Eine von denen, die wir ab- 
gebunden hatten, wurde mit einem Ta- 
schenmesser aufgeschlitzt und an einem 
Ende so zerschnitten, daß zwei Fäden her- 
aushingen, mit denen wir die Weste an 
die Spitze des Mastes banden. 

Dann kam Dummer auf die Idee, den 
Mast noch mehr auszunutzen. Er sagte: 
„Jetzt machen wir noch ein Not- 
segel, damit wir etwas Fahrt be- 
kommen.” 

Obwohl keiner ‚sagen konnte, 
wo wirgenau waren und wohin wir 
fahren sollten, und wir nur wuh- 
ten, daß die nächte Küste min- 
destens 1000 Seemeilen von uns 


Gerettet! Der Schiffskoch der „Geiger“ machte 
dieses Foto von der Rettung des Schiffsbäckers Karl- 
Otto Dummer. Der Empfang der Schiffbrüchigen 
auf dem amerikanischen Schiff ist ein Muster- 


05 -5720 W.v. Unwerth, Köln 


beispiel internationaler Kameradschaft auf See 


zunächst, wenn’s recht ist, mal von fern - 
dann müssen wir schon eingestehen: 
im großen ganzen - recht modern! 


Von nah besehen wirkt er freilich 

in einem Punkte deplaciert, 

weil er - und das ist unverzeihlich! - 
mit falschen Schuhen rumspaziert. 


Zum dunklen Anzug hält man eben 
den neuen, schwarzen Schuh bereit, 
denn sonst benimmt man sich daneben. 
Drum: richt’ge Schuh’ zur richt’gen Zeit! 


Man achtet auf Ihre Schhe 
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bends noch frisch! 


Viele Stunden hält die desodorierende 
Wirkung von Cadum an. Ebenso anhaltend 
istder bezaubernde Duft, den Cadum Ihrer 
Haut verleiht. Durch Lanolin pflegt Cadum 
die Haut und macht sie geschmeidig. 


Die „Pamir”-Tragödie 


Ein Exklusiv-Bericht von Folkert Anders 


entfernt sein mühte, griffen wir die Idee 
ps are auf. Wir hatten plötzlich eine 
Aufgabe. Und diese Aufgabe hielt uns 
wach und gab uns neue Hoffnung. Wieder 
arbeiteten wir einige Stunden, und gegen 
Mittag war es dann soweit. Wir richteten 
den Mast auf, rammiten ihn in das zer- 
brochene Holz unseres kaputten Bootes 
und hielten ihn mit unseren Händen fest. 
Das Segel bestand aus zwei Oljacken, die 
so schwer waren, dab wir durch sie kaum 
Fahrt erhielten. Aber das war ja nicht die 
Hauptsache. Das Wesentlichste war, dab 
wir eine Beschäftigung gehabt hatten, und 
dab es jetzt eine Fahne gab, die man 
sehen konnte. 


Am späten Nachmittag wurde es wieder 
kälter. Das Wasser hatte zwar eine Tempe- 
ratur von fast 30 Grad, aber keiner traute 
sich mehr die Kräfte zu, hineinzuspringen, 
um sich am ganzen Körper zu wärmen. 
Außerdem waren da die Haie. Wir wuhten, 
dab wir am Abend unser Notsegel wieder 
einholen mühkten, um uns mit den DOl- 
jacken zu wärmen. Diese Aussicht auf eine 
neue Arbeit gab uns wieder ein Ziel. Nie 
hätte ich gedacht, dab man für die gering- 
ste Beschäftigung einmal so dankbar sein 
könnte, und wie sehr man sich danach 
sehnt, irgend etwas zu tun, wenn man lange 
Zeit allein ist. Denn im Grunde war jeder 
an Bord mit sich selbst allein. Unser Ge- 
hirn hatte nicht mehr die Fähigkeit, zu- 
sammenhängende Gedanken zu bilden. 
Aber jeder für sich sah Bilder aus seinem 
Leben. Erinnerungen an oft ganz kleine 
Begebenheiten, die man längst vergessen 
glaubte. Der eine oder der andere hätte 
vielleicht sehr gerne darüber geredet, aber 
dazu reichte die Kraft nicht mehr. Und so 
segelten wir schweigend durch den Nach- 
mittag, von dem wir wuhten, dab es der 
letzte in diesem Boot sein würde, so oder so. 


Als die Dämmerung wie eine schwarze 
Wand über den Horizont gekrochen kam, 
verlor Klaus Driebold die Nerven. Er hatte 


sich die ganze Zeit am vernünftigsten und 
am ruhigsten verhalten. Er war derjenige 
von uns, der sich am meisten Bewegu 

machte. Immer wieder war er aufgestanden 
und neben dem Boot hergeschwommen 
trotz der Haie. Er versuchte, sich im Was. 
ser zu wörmen und durch die Bewegu 

wachzuhalten. Er kam auch jetzt wieder 
aus dem Wasser, kroch ins Boot und zog 
sich langsam aus. Wir wuhten nicht, was 
er damit wollte. Aber keiner von uns 
konnte die Kraft aufbringen, ihn zu fra- 
gen. Wir dachten, die Kleider seien ihm 
beim Schwimmen zu schwer, und er wolle 
sie aus diesem Grund ablegen. Und jat- 
sächlich, nachdem er sich ausgezogen hatte, 
ging er wieder ins Wasser und schwamm 
wieder neben uns her. Aber nur noch 
wenige Minuten lang. Als wir sahen, dah, 


Unser Doktor, so nannten die fünf Geretteten 
den Schiffsarzt des amerikanischen Truppentrans- 
porters „Geiger‘‘. Er sorgte für sie wie ein Vater 


er sich umgedreht hatte und jetzt in einer 
anderen Richtung schwamm, rief ihm einer 
von uns zu: „Komm rein, Klaus. Mach 
keine Dummheiten.” Klaus drehte sich zu 
uns um, schüttelte ein paar Schaumflocken 
aus seinen Haaren, wischte sich mit der 
Hand übers Gesicht und sagte mit einer 
ganz ruhigen Stimme, die wir alle hören 
konnten: „Sei ganz ruhig, Kuddl, ich mach 
schon keine Dummheiten.” Da wir gewohnt 
waren, dab er neben uns herschwamm, 
pahbten wir einige Augenblicke lang nicht 
auf. Diese kurze Zeit benutzte Klaus, um. 
mit einigen kräftigen Stößen vom Boot 
wegzuschwi Wir riefen noch nad 
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Dies hier ist Zu 
meine liebe Welt... N 


Das war damals eine Welt, die Ruhe und. 
Frieden gab. Wie anders ist es heute, wo die® 
Unrast des Alltags und die Hetze der Zeit bis in 
die Familie und bis in die Freizeit dringen. Un- / 
seren Willen zur Ruhe und zur Entspannung un; 
terstützt das Naturmittel Galama, das aus 
besonderen Pflanzen hergestellt wird. Ga- 
lama beruhigt die Nerven, kräftigt das 
nervöse Herz und fördert daher den erquik- 
kenden Schlaf. Galama beugt zeitbedingten 
Schäden vor. Es enthält keine synthetischen 
Stoffe, keine chemischen Konservierungs- 
mittel und ist sehr wohlschmeckend. 
Hayo Folkerts 
Biologische Erzeugnisse / Grünwald bei München 


Sodbrennen? 


 Magendruck Völle? 


Appetitlosigkeit? 


Sie sitzt 
im Vorzimmer 
des Chefs. Sie über- 
wacht die aus- 
gedehnte Korre- 
spondenz und ist 
selbst der lebendige 
Terminkalender. 
Dos bringt oft viel Auf- 
regungen, und ihr emp- 
findlicher Magen 
reagiert sofort darauf. 
Dann nimmt sie einfoch 
RENNIE, dos vertreibt 


Stück für Stück 
einzelverpackt 


Was ist das 
Interessante an-RENNIE? 


RENNIE wird gelutscht. 


es ist Stück für Stück 
einzelverpackt, man 
kann es immer bei sich 
hoben. Glas und Wasser 
und Löffel sind über- 
Alüssig. 


den Maogendruck. Man streift nur das Papier ab und nimmt die 
appetitliche Tablette auf die Zunge. 

Dann gibt es kein Magendrücken, keine 
Blähungen mehr, das lästige Sodbrennen 


fällt weg, kurz, mit RENNIE beugt man vor. 


50 Stück DM 1,65 - 100 Stück DM 2,85 


RÄUMT DEN MAGEN AUF 
Nur in Apotheken und Drogerien 


E. Griffiths Hughes Lid., Manchester, Vertrieb für Deutschland : Scott & Bowne G. m. b. H., Frankfurt M. 
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schien uns nicht mehr zu hören. 
nd ra sahen wir ihn auch nicht 
ee Er war der letzte, der über Bord 
‚ingen war. Nur zwei Stunden vor un- 
Rettung. Erkonnte zu dem Zeitpunkt, 
= von uns fortschwamm, das Rettungs- 
Saxon“ noch nicht sehen, obwohl 
nahrscheinlich ist, daß die „Saxon” uns 
pe or kurze Zeit später ausgemacht haben 

te. 

ar zu diesem Zeitpunkt dachten wir 
an keine Rettung mehr. Das einzige, was 
wir sahen, war eine große schwarze Wolke 
am Horizont. Und diese Wolke bedeutete 
Regen. Und Regen war Wasser! Sühwasser 
für unsere ausgedörrten Kehlen. Wir be- 
teten, daß die Wolke nicht an uns vorbei- 


ziehen würde. 

Aber statt der Wolke kam ein Regen- 
bogen. Ganz in der Ferne wölbte er sich 
wie ein Dach über dem Atlantik. Und jetzt 
wuhten wir, dafy der Regen nicht zu uns 
kommen würde. Zu keiner Minute waren 
wir bisher einer Panik so nahe gewesen 
wie jetzt. Wir phantasierten von Schnell- 
booten, die um uns herumflitzten. Eini 
von uns sahen Flugzeuge, die es in Wirk- 
lichkeit nicht gab, und die mit ihren Kon- 
densstreifen große Buchstaben in den 
Himmel! malten. Frederich und Kraaz ver- 
handelten im Ernst darüber, gemeinsam 
nach England zu schwimmen. Sie hatten 
nicht mehr die geringste Raumvorstellung. 
Sie glaubten, bis zur englischen Kreide- 
küste seien es nur noch wenige Meilen, 
und sie trauten sich Kraft genug zu, diese 
paar Seemeilen zu schwimmen. 

In den nächsten Minuten wäre alles 
möglich gewesen. Nur mit dem, was wirk- 
lich geschah, hatte keiner gerechnet: aus 
dem Regenbogen löste sich die dunkle 
Silhovette eines Dampfers. Sein Bug ragte 
schwarz aus der schillernden See, die die 
Farbe des Regenbogens widerspiegelte. 
Es wor ein Bild, wie man es träumt. Aber 
wir begannen sofort, an dieses Bild zu 
glauben. Wir glaubten diesem Dampfer 
mehr als unseren Phantasiegebilden der 
Schnellboote und Flugzeuge. Und wir wa- 
ren ganz sicher, dab dieser Dampfer Wirk- 
lichkeit war. Und wir hatten nur noch eine 
Angst, daß auch er uns verpassen würde. 
Dah er vorbeifahren würde wie alle die 
Schiffe zuvor. 

Aber der Dampfer hatte uns gesehen. 
Er hielt Kurs direkt auf uns zu. Als wir 
schon ganz sicher waren, dah er uns ret- 
ten würde, schrien und winkten wir mit 
unseren letzten Kräften. Wir warteten 


nicht, bis man uns aus dem Boot holte. 


Wir sprangen über Bord, dachten keine 
Sekunde an die Haie und auch nicht dar- 
an, wie schwach wir waren. Wir schwam- 
men auf unseren Retter zu. Wir griffen 
seine Rettungsleinen, und erst am Fall- 
reep versagten unsere Kräfte. Starke Ma- 
frosenarme packten uns und trugen uns 
wie ‚kleine Kinder ins Schiffslazarett. Sie 
zogen uns die nassen Kleider vom Leib 
und gaben uns zu trinken. Wir hatten das 
Gefühl, als ob wir nie wieder aufhören 
würden, zu trinken. Aber dann war die 
Müdigkeit doch stärker. 

Später weckte man uns und sagte uns, 
daß wir in kurzer Zeit von einem anderen 
Schiff, der „Geiger“, übernommen werden 
würden. Kraaz und ich waren so schwach, 
daß wir nicht mehr aufstehen konnten. Auf 
einer Bahre wurden wir von Schiff zu 
Schiff gehievt. Auf der „Geiger” kümmer- 
ten sich gleich vier Ärzte um uns. Die 
Schwestern lasen uns jeden Wunsch von 
den Augen ab, und wenn wir sagten, wir 
hätten Appetit auf irgend etwas, dann 
wurde es gleich in riesigen Mengen her- 
angefahren. 

Wir waren noch keine Stunde an Bord, 
als bei dem Funker der „Geiger“ die ersten 
Telegramme eintrafen, in denen die gröfß- 
ten Zeitungen der Welt um Berichte baten. 
Unsere Retter erzählten uns, welch großes 
Aufsehen der Untergang der „Pamir” in 
der gesamten Weltöffentlichkeit verursacht 
habe. Einer sagte uns: „Ja, Jungs, ihr seid 
die Sensation des Jahres.” 

Wir fünf blickten uns an, wie wir da- 
lagen, mit all unseren Verbänden, mit bär- 
figen Gesichtern. Wir, eine Sensation — 
daran hatten wir noch gar nicht gedacht. 
Wir waren froh, daß der Kommandant der 
„Geiger“ uns die Beantwortung der Tele- 
gramme abnahm. Wir waren noch viel zu 
schwach, um irgend etwas zu erzählen. Was 
wir sagen konnten, reichte gerade für 
einen Beitrag in der Bordzeitung der 
„Geiger“, 

Die Offiziere der „Geiger” sagten uns, 
dab sie noch eine Weile im Un- 
glücksgebiet kreuzen würden, um 
nach anderen Schiffbrüchigen der 
„Pamir" zu suchen. Sie fragten 
uns, ob denn überhaupt noch 
Aussicht auf Rettung einiger Ka- 
meraden bestünde. In unserem 
Innersten glaubten wir es nicht 


Frauen beobachten genau, sagt man. Aber auch Männer über- 
sehen nicht den Zauber des gepflegten, glänzend gesunden 
Haares. Die Frage geht deshalb auch Sie an: Was tun Sie für Ihr 
Haar? Hören Sie auf den Rat Ihres Friseurs. Er empfiehlt Ihnen: 


Nehmen Sie KOLESTRAL für Ihr Haar 


Das moderne biologische Kolestral-Haarwasser gibt dem Haar 
Pflege und Schutz. Es weitet die Kapillaren der Kopfhaut und 
bringt die haarwuchsfördernden Vitamine und Aufbaustoffe 
(u. a. L-Cystin, Inosit, Pantothensäureverbindungen und natür- 
liche Pflanzenextrakte) an den Wurzeln des Haares zur Wirkung. 
Regelmäßige Kopfmassage mit Kolestral — und Ihr Haar 
dankt es Ihnen durch Gesundheit, Fügsamkeit, Duft und Glanz. 


Kolestral Vitamin-Keratin-Haartonikum 


Normalflasche DM 2,40 
Doppelflasche 
Kolestral S (gegen Schuppen) 
Normalflasche DM 2,85 
Doppelflasche DM 5,25 


KOLESTRAL gibt's beim Friseur 


GUTSCHEIN Eine Probe beweist, was der Fach- ı 
mann empfiehlt. Gern kommt ein Probefläschchen zu 
Ihnen. Senden Sie bitte diesen Gutschein und 20 Pf in 
Briefmarken an die WELLA AG., Abt. 9 c, Darmstadt 
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Was tun Sie 
für Ihr Haar? 


Vitamin-Keratin 
Haartonikum 


10.7.57 


Wenn Sie sofort eine Postkarte an Witt 
schreiben, erhalten Sie außer der großen 
Witt-Preisliste das illustrierte Witt-Büchlein 


Altestes und größtes Webwaren-Versandhaus dieser 
Art in Deutschland mit eigenen Webwarenfabriken 


Reelle Ware 


„Vielen Dank für die sorgfältige Ausführung meiner 
letzten Bestellung. So groß wie das Paket war auch 
unsere Freude über die reelle Ware. Wie immer ha- 
ben Sie genau die Artikel geliefert, die ich bestellte, 
und keinen Artikel durch einen anderen ersetzt. Das 
gefällt mir besonders. Übrigens habe ich noch nie et- 
was zu ändern brauchen an der Fertigkleidung von 
Ihnen! So gut paßt alles!‘ 


Frau Ursula Sachon, Hannover-Wüliel 


Seit 50 Jahren schreiben zufriedene Witt-Kunden solche Briefe. Kein Wunder: Witt 
ist spezialisiert auf Textilwaren und bürgt für Qualität bei sehr günstigen Preisen. 


Überzeugen Sie sich — verlangen Sie kostenlos die große Witt- 
Preisliste mit vielen Bildern und Angeboten! 


Hausfach 172 


WEIDEN | OPF. 


Nach unserer Tarifkombi- 
nation K%0 + F1 dreifach 
zahlen wir für den Kran- 
kenhaus-Pflegetag bis zu 


KRANKENVERSICHERUNG 
ungsverein auf Gegenseitigkeit 
DORTMUND - RUHRALLEE 
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Das ist nur ein Beispiel von vielen; 
Fu möglichkeiten in Ruhe zu Hause. For- 
dern Sie kostenlos und unverbindlich 
unsere Werbeschrift „19 Punkte” an! 


Die „Pamir'-Tragödie 
Ein Exklusiv-Bericht von Folkert Anders 


Nicht überall gab es glückliche Gesichter. Bei all unserer 
Freude über die Geretteten wollen wir den Schmerz derer nicht ver- 
gessen, deren Söhne nicht heimkehrten. Unser Bild oben zeigt die 
Mütter der Kadetten Bollmann (links) und Hastedt mit ihren Jungens 
vor der letzten Ausreise der „Pamir. Nachdem es gewiß war, daß 
diese beiden Kadetten nicht mehr zurückkehren würden, versuchten 
sich die Mütter gegenseitig Trost zu spenden. Für Voter Hastedt (ganz 
rechts) war der Tod seines Sohnes eine Verpflichtung: Vater Hastedt 
ist selbst Seemann. Jede freie Minute widmet er der Frage, wie es zum 

der „Pamir" kommen konnte. Er befürwortet nach wie vor 


nischen Voraussetzungen erfolgen als bisher auf der ‚Pamir' “ 


Als wir uns dem Hafen näherten, sagie 
man uns, es noch an Bord eine Presse. 
konferenz geben würde. Mit einer Bar. 
kasse fuhr ein Vertreter unserer Reeders; 
vom Hafen auf unser Schiff. Er sprach kur, 
mit uns allen und bestimmie dann Karl. 
Otto Dummer zu unserem Sprecher. Wi, 
sollten nichts sagen. 

Als die Journalisten aufs Schiff kamen 
wollten wir einfach nicht glauben, dat; alle 
diese Leute aus der ganzen Welt gekom- 
men waren, nur um uns zu sehen. Ich er. 
fuhr jetzt, daß von allen Angehörigen nur 
ein einziger gekommen war: mein Vater, 

Ich konnte es nicht mehr erwarten, ihn 
zu sehen. Und als wir uns dann in die 
Arme fielen, war er es, der getröstet wer. 
den muhie. Er hatte bis zum letzten Augen- 
blick immer noch Zweifel gehabt, ob nich 
alles ein Mihverständnis sen war. Ob 
nicht durch einen Übermittlungsiehler mein 
Name auf die Liste der Geretieten ge- 
kommen war. Erst als er mich sah, löste 
sich in ihm die Spannung der letzten Tage. 

Er a mir: „Nun ist alles gui, wir wer. 
den R hobe. Der Stern hat uns zwei 


lacentubex 


248 Frauen .. 


wurden anläßlich einer Beratungswoche über ihre Erfahrungen 
hautverjüngende Präparat bereits und bei ?/s von ihnen übertraf 
der Erfolg sogar ihre Erwarlungen. Es ist die erstaunliche leben- 
spendende Kraft der Placenta, welche in Placentubex in dem 
gleichen idealen Mischungsverhältnis enthalten ist, wie die Natur 
es hervorbringt. Mit Hilfe der patentierten Serol-Salbengrundlage 
werden die Placeniasioffe in die Keimschicht der Haut ein- 
geschleust, von wo aus ihre verjüngenden Kräfte einsetzen. Sehr 
bald werden Fälichen und Krähenfühchen 
sichtbar geglättet und zum Verschwinden 
gebracht. Die Haut strafft sich und wird 
jugendlich gespannt. Dabei ist die An- 
wendung einfach und nicht kostspielig: 
Man trägt Placentubex dünn auf und fettet 
mit einer guien Felit-Creme, z. B. Creme 
Sevilan”*, nach. Eine Tube reicht für meh- 
rere Monate und ist in Apotheken, Dro- 
gerien, Parfümerien, Kosmeliksalons für 
DM 8,85 zu haben. 


** Creme Sevilon ist nicht nur eine ideale Ergänzung der Placentubex-Behandlung, sondern dank seiner 
ausgesuchten Bestandteile Silicon, Vitamine, Lanolin ein hervorragendes Haufpflegemittel für Nacht und Tag. 
Hersteller: Merz & Co. - Frankfurt am Main - Berlin - Zürich 


Bei 
Schmerzen 


in den kritischen Tagen, bei Neural- 
gien und Kopfschmerzen sollten Sie 
sofort zu Togal greifen. Togal wirkt 
schmerzstillend, krampflösend u.be- 
ruhigend. Wohlbefinden u. Leistungs- 
fähigkeit kehren rasch zurück! Zuver- 
lässig hilft Togal auch bei Gelenk- 
u. Gliederschmerzen, bei Rheuma, 
Ischias, Hexenschuß und 
Erkältungen. Togal ist 


und in 46 Ländern millio- 
neniach bewährt - es 
verdient auch Ihr 
Vertrauen! 
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I Pläne, weiter zu suchen. Und die „Geiger Va 2 
suchte noch zwei volle Tage. Dann nahm [2 
daß uns unsere Angehörigen in Casablanca 2 | 
erwarten würden. Wir waren jetzt alle 
ausgeschlafen und hatten uns ganz gut 2% 
erholt. Wir seizien uns zusammen und \ 
machten Pläne für C: Wir woll- 2 
ten alle zusammen ausgehen und uns min- die Ausbildung junger Offiziere auf Segelschulschiffen, sagt jedoch: 
destens einen Tag die Stadt ansehen. Wer „Diese Ausbildung muß aber unter anderen menschlichen und tech- 3 
kommen würden? Aber am meisten freuten 22 \ 
4 < 
; 
| 
| 
| 99,79 
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e in einem Privatilugzeug besorgt. 
En dab; wir so schnell wie lich aus 
diesem Trubel hier herauskommen. 

Auf dem Konsulat eriuhren wir aber, 
dah wir mit einer amerikanischen Maschine 
olle gemeinsam zurückfliegen mühten. Man 
erklärte es damit, dab wir ja alle keine Pa- 

iere hätten. So dankbar wir den Ameri- 
em für ihre Hilfe waren, so sehr tat es 
uns aber leid, dah wir nun nicht endlich 
allein sein konnten. 

Im Flugzeug muhten wir die Fragen der 
Presse beantworten, und dann schliefen 
wir ein. Während wir schliefen, hielt mein 
Vater ganz fest meine Hand. 

In Frankfurt gab es eine neue Presse- 
konferenz. Einige Stunden später, in Ham- 
burg, noch eine. Dann endlich konnte ich 
zum erstenmal mit meiner Mutter sprechen, 
die von Bremen nach Hamburg gekommen 
war. Ich weil; gar nicht mehr, ob wir viel 
geredet haben an diesem Abend. Aber 
ich weil, daß wir noch niemals alle zu- 
sammen so glücklich gewesen waren. 

Am nächsten Morgen fuhren wir zur 
ersten Seeamtsverhandlung und machten 
unsere Aussagen. Nach einer Pressekon- 


ferenz am Mittag durften wir dann end- 
lich nach Hause. Vorher wurden alle unsere 
Eltern aber noch einmal in den Hinter- 
grund gedrängt: als wir fünf uns „Auf 
Wiedersehen” sagten. Die Fotografen knip- 
sten. Wir steckten jetzt alle in feinen An- 
zügen, und immer wieder kamen wir uns 
komisch vor, als wir uns so mit unseren 
weien Kragen sahen. Wir redeten nicht 
viel, und dann merkten wir auf einmal, 
mehr, als alle anderen in dem großen Saal, 
dak wir nur fünf waren. Das ging uns 
durch und durch, und wir fragten uns, wes- 
halb gerade wir geretfet wurden. 

Unser Abschied war ohne Traurigkeit. 
Wir glauben, daß wir uns bald wieder- 
sehen werden, denn schon in Casablanca 
haben wir uns alle fünf entschlossen, auf 
der „Passat"” — dem Schwesterschiff un- 
serer „Pamir‘‘ — wieder zu fahren. 


* 


In einem Wagen des Hamburger Bür- 
germeisters Sieveking fuhr Folkert Anders 
noch am gleichen Abend nach Bremen. 
Wir ließen ihm viel Zeit, um noch einmal 
jede wichtige Phase der letzten Stunden 
der „Pamir” und seiner Rettung zu über- 
denken. So, wie er sich erinnerte, sprach 
Folkert Anders seinen Bericht auf Ton- 
band. Und so, wie er ihn diktiert hat, 
haben wir ihn veröffentlicht. Die unmittel- 
bare Wiedergabe seiner eigenen Eindrücke 
uns wichtiger als sein literarischer 

u. 

Inzwischen hatte Folkert Zeit gehabt, 
sich zu Hause einzuleben. Die schlimmsten 
Strapazen hatte er nun überwunden. Da 

suchten wir ihn. Aber wir trafen in der 
kleinen Bremer Wohnung nicht nur glück- 
liche Menschen. Wir trafen auf Angehö- 
rige derer, die auf See geblieben sind. 
Und um ihretwillen ließen wir nichts un- 
versucht, um die Frage zu klären, wie es 
zu dem schrecklichen Unglück kommen 
konnte. 

Wir sprachen dann mit Fritz Hastedt, dem 
Vater des ertrunkenen Manfred Hastedt. 
Aus den letzten Briefen Manfreds war her- 
vorgegangen, dal bei der letzten Fahrt 
der „Pamir" an Bord nicht alles so war, 
wie es hätte sein sollen. Im vorigen Stern 
haben wir die wichtigsten Punkte zusam- 
mengestellt. Nun ist die Reihe am Seeamt, 
objektiv alle Tatbestände zu klären. Dem 
Urteil des Seeamts wollen wir nicht vor- 


greifen. ; 


®-Reg. Wz. für die Polyester-Faser »HOECHST« 


Meterware 


Sie ist die willkommene Ergänzung des reichhaltigen TREVIRA-Programms. 


Alle Schöpfungen aus TREVIRA, ob „wollig” oder „seidig”, Kostüm oder 
Bluse, Anzug oder Gardine, Plisseerock oder Krawatte wurden wegen ihrer 
guten Eigenschaften begeistert aufgenommen. Die Vielfalt dieses Angebots 
wird nun ergänzt durch TREVIRA vom laufenden Meter. ß 
TREVIRA-Kammgarn (mit 45°/, Wolle, in leichten und schwereren Qualitäten) 
und seidige Rein-TREVIRA-Gewebe werden auch als Meterware dem großen 
Kreis der TREVIRA-Anhänger neue Freunde gewinnen. 

Stoffe aus TREVIRA sind angenehm im Tragen und stets elegant. Sie vertra- 
gen Nässe und Regen, ohne die Paßform zu verändern, trocknen im Nu, sind 
bügelfalten- und plisseebeständig, knitterarm und leicht zu pflegen. Die von 
der FARBWERKE HOECHST AG. hergestellte TREVIRA-Faser wird von 
leistungsfähigen Textil-Erzeugern zu hochwertigen Geweben und Gewirken 
verarbeitet. TREVIRA-Meterware gibt der Mode neue Impulse und bestätigt 
erneut: TREVIRA tragen schenkt Wohlbehagen. 


Verlangen Sie kostenlos und unverbindlich die interessante Jllustrierte 


„Leben im TREVIRA-Stil” vom TREVIRA-Dienst BT 36b der 


FARBWERKE HOECHST AG. 
FRANKFURT (M)-HOECHST 
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erringen 


für die feine Wäsche‘ 


für Kacheln 
Wannen 
Waschbecken 


für lackierte Flächen 
Fensterscheiben 
Kunststoffbezüge 
Läufer und Teppiche 


für das tägliche Geschirrspülen 


Paket 38 Pf 


die gewebefreundliche 
‚schmutzabweisende 
Dauersteife 


Große Tube jetzt noch größer. 
Neuartige Verschlußkappe, 
die nicht festklebt. Vorschrift 
zur Behondiung von Petticoats 


EXPERTEN. Die Einladung der sowjetischen 
Regierung an den Landwirtschaftsminister 
Saudi-Arabiens, sich mit fünf Experten zu 
einem offiziellen Besuch nach Moskau zu 
begeben, verursachte in EI Riad einiges 
Kopfzerbrechen. Die einzigen landwirt- 
schaftlichen Experten, über die das Wüsten- 
königreich verfügt, sind vier Gärtner, welche 
den Palasigarten Ibn Sauds betreuen — 
und alle vier sind Amerikaner. 


LAIENSPIELER GE- 
SUCHT. Im Laufe einer 
Auseinandersetzung 
über Fragen der 
Subventionierung der 
Theater im Würltem- 
berg-Badischen Land- 
tag äuherle ein Ab- 
geordneter, die Theo- 
ter sollten doch dar- 
auf verzichten, so viel 
Geld für Berufsschau- 
spieler auszugeben; 
es habe immer theaterbegeisterte Laien ge- 
geben, und es müsse ein leichtes sein, in 
einer Großstadt wie Stutigart z. B. genug 
Amateure zu finden, die unentgeltlich in 
Schauspielen aller Art auftreten würden. 
* 


ANGEKREIDET. Um die mißbräuchliche Ver- 
wendung von Schulkreide zur Anbringung 
konterrevolutionärer Parolen an den Häu- 
serwänden zu unterbinden, forderte das un- 
garische Unterrichtsministerium die Lehrer- 
schaft in einem internen Erla auf, die 
Taschen der Schüler bei Unterrichtsschluß 
stets nach mitgenommenen Kreidestücken 
zu untersuchen. 


NOMEN EST OMEN. Eine japanische Fabrik, 
die musikalische Zigaretiendosen mit der 
Melodie „Ich will die Welt in Brand stecken” 
herstellt, ist vor einigen Tagen — ab- 
gebrannt. 

* 


WHISKY-KUH. Eine durstige Kuh, die aus 
einem Brunnen in. einem kleinen Harzdorf 
bei Brounlage Wasser soff, fiel dabei in 
denselben. Vier Stunden lang versuchten 


Bauern, Polizisten, Feverwehrmänner und 
andere Retter, die abgestürzte Kuh aus dem 
tiefen Brunnen wieder herauszuziehen. Mit 
Hilfe einer longen Feuerwehrleiter und vie- 
len Seilen gelang schließlich die Bergung. 
Die erschöpfte Kuh bekam schließlich einen 
Eimer Whisky zu trinken, der sie sofort wie- 
der auf alle vier Beine brachte. Seitdem 


steht sie jeden Morgen am Brunnen und 


wartet auf ihren Whisky. 
* 


FEHL AM PLATZ. Eine Befragung von über 
tausend Matrosen der amerikanischen 
Kriegsmarine ergab, dab nur ein Drittel von 
ihnen gern schwimmt und weniger als ein 
Fünftel die Freizeit zum Rudern, Segeln 
oder Bootfahren benutzt. Fast dreihig Pro- 
zent erklärten auf die Frage „Wo sind Sie 
am liebsten?” lakonisch: „An Land.” 


%* 


NAMENTLICH. Die Oberdirekioren einer 
großen Tabakfabrik in Honolulu rasen vor 
Zorn, da einer ihrer Unterdirektoren vier 
Stunden am Tag nicht zu sprechen ist. In 
dieser kurzen Zeit unterschreibt der Unter- 
direktor namentlich seine Briefe. Als gründ- 
licher Mensch zeichnet er sie mit vollem 
Namen. Und derist: Floyd Kuikealakauoka- 
lai Kealiiawikanamu le Kamaunuihalo- 
kaipo Hoopit. 


FALSCH VERBUNDEN. jedesmal, wenn bei 
einer alten Dame in Göttingen das Telefon 
klingelte, klingelte nicht das Telefon, son- 
dern es bellte der Hund. Ingenieure fan- 
den heraus, dak ein falschverbundener 


Droht statt mit dem Telefon mit einem Me. 
tallstück an der Hundeleine des Hunde; 
verbunden war. Bei jedem Anruf, den die 
alte Dame erhielt, bekam der Hund einen 
elektrischen Schlag und — läutete... - 
%* 

KLEINER IRRTUM. Das zur Zeit schönste 
‚Mannequin von London, das monatelang 
die englische High Society zum Kauf der 
teuersten Haute-Couture-Modelle anregis 
und bei dessen Erscheinen auf dem Laufs 

ringsum alle Gespräche erstarben, trat in; 
Zimmer seines Chefs und sagte mit tiefer 


Stimme: „Es war ein kleiner Irrtum. Ich bin | 


— ein Mann, heihe Jimmy Rice und habe 
mit Freunden gewettet.” „Die schönste Froy' 
von London, die sogar auf einem Banketi 
der Schauspielerin Diana Dors die „Schau' 
stahl, ist wirklich ein Mann. 


A LA JOSEPHINE. Ein Händler, der mit sei. 
ner Gemüsekarre durch Hamburg zieht, er. 
zielle durch eine originelle Idee großen 
Verkaufserfolg. Bei ihm kauft man keine 
Bananen, sondern — laut Plakat — „Jose. 
phine-Boker-Bekleidungsstangen” ! 


PUTZFRAUENPUTZ. 
In London wurde eine 
Schönheitskonkurrenz 
besonderer Art ob- 
gehalten. Teilnehmer: 
Putzfrauen von White- 
hall, dem Regierungs- 
viertel der britischen 
Hauptstadt. 


%* 


GAUNERKAVALIERE. 
Ausgesprochen höflich 
waren Einbrecher, die 
in Hannover aus ei- 
nem Büro die Geld- 
kassette raubten. Auf 
der Suche nach dem 
Geld hatten sie das 
gar.ze Büro auf den 
Kopf gestellt. Als sie 
die Kassette gefunden hatten, klebten sie 
einen 20-DM-Schein auf den Tisch mit einem 
Zettel dabei: „Für die Reinmachefrau, die 
hier aufräumen muh!” 

x 


...BEI SEINEM LEISTEN. Ein Schuster aus 
Rinteln in Westfalen hatte an den abgelau- 
fenen Sohlen seiner Mitbürger so gut ver 
dient, daß er sich ein Auto kaufte. Eines 
Tages zeigte er seiner Frau, wie ein guier 
Autofahrer Auto fährt. Zwei Stunden lang 
erklärte er ihr die amtlichen Verkehrsregeln 
und ihre Bedeutung, dann fuhr er ein 
Halteschild über den Haufen und parkte in 
einem Omnibus. Der Schuster will nun doc 
lieber bei seinem Leisten bleiben. 
* 


REDEFREIHEIT. Als der neunjährige Jad 
Murphy aus London nach dreijähriger 
Schulzeit noch immer nicht reden wollte und 
nur sehr selten zu Hause und in der Schule 
etwas sagte, schenkten ihm seine Eliem 
und seine Lehrer einen bunten, äuberst red- 
seligen Papagei. Der Plan war, dah der 
sprechende Vogel dem stummen Jungen dos 
Reden beibringen sollte. Die Rechnung ging 
auch auf. Schon nach drei Monaten redele 
Jack Murphy wie ein Buch. Der Papagei 
allerdings sagte kein einziges Wort mehr. 


KAHL-KOKOTTE. Aus 
Wut über ihr strohiges 
Haar lieh sich eine 
30jährige Frau aus 
Schleswig eine Glotze 
scheren. Sie sagte, sie 
habe es nicht mehr 
mitansehen können, 
andere Frauen 
schöne Haare hätten. 
„Ich will lieber mil 
einer Glatze herumlaufen, dann schaut man 
mir wenigstens nach.” 


* 


SCHWEINEREI. Der Kegelmatodor von Lin 
colnshire in England erscheint bei jedem 
Kegelwetibewerb mit einem Leiterwagen. 
In diesem Wagen transportiert er nach der 
Schlacht fast jedesmal das als Siegespreis 
ausgesetzte Schwein. Vor wenigen Tagen 
brachte er auf diese Art sein 588. Kegel 
schwein nach Hause. Seinen Beruf als Hand- 
werker hat er bereits nach dem 365. Schwein 
aufgegeben. Heute ist er auher Kegelmeister 
nur noch Schweinefarmer. 
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scHARFER COCKTAIL. Das biochemische 
Institut Halifax hat. jetzt die Zusammenset- 
zung eines Gefränks festgestellt, nach des- 
sen Genuß 47 Seeleute des kanadischen 
Flugzeugträgers „Magnificent” ins Lazarett 
gebracht werden muhten. Das Rezept lau- 
jele: Methylalkohol, Tinte, Ingwerbier und 


KLASSISCHE LITERA- 
TUR. Mit einem inter- 
essonten juristischen 
problem wird sich 
demnähst ein 
beitsgeriht in Ham- 
burg befassen müs- 
sen. Ein Angestellter 
hatte sich die marki- 
Worte des Götz 
von Berlichingen auf ; 
eine Krawatte sticken lassen und dann bei 
einer Auseinandersetzung seinem Chef den 
Schlips unter die Nase gehalten. Der Arbeit- 


erblickte darin eine persönliche Be- 


leidigung, worauf er den Krawattenträger 
ee entließ. Dieser macht nun in einer 


K ‚beim Arbeitsgericht 


chern 


geltend, 

in Aufregung völlig unbeabsichtigt an 
der Krawatte gezupfi. Von einer. vorsätz- 
lichen. Beleidigung könne keine Rede sein. 
im übrigen stehe es jedem Staatsbürger 
frei, sich Zitate aus Werken der klassischen 
Literatur auf den Schlips zu sticken. Dem 
Ausgang des Prozesses sieht man mit Inter- 
esse enigegen. 


* 
SCHUTZ GEGEN EINBRECHER. In Aschaf- 
fenburg wurde Hans Roßkopf, ein smarter 
junger Mann, festgenommen, der mit Bü- 
hausierte. Sein besonderer Schlager 
war die Broschüre: „Wie schütze ich mich 


vor Einbrechern?” Bei ihrem Vertrieb be- 


wies Roßkopf, dah man auf keinen Fall in 


diesem Büchlein lesen darf, wenn man sich‘ 


vor Einbrechern schützen will. Während 
nämlich die Hausfrauen darin blätterten, 
stahl er alles, was nicht niet- und nagelfest 
war, 

INDISKRETE FRAGE. Die Bundesversiche- 
rungsanstalt für Angestellte hat in das An- 
tragsformular auf Hinterbliebenenrente den 
folgenden Passus aufgenommen: „Ist der 


er habe 


Tod von einem Hinterbliebenen vorsätzlich 
herbeigeführt worden?,... Von wem? ...." 


%* 
ZU SPAT. Der Cheffotograf des in Boston/ 


USA erscheinenden „Record” bekam den 
Auftrag, in der Wohnung einer alten Dame 


einen Kater und ein Eichhörnchen zu fotlo- 
fieren, die dort in bestem Einvernehmen 
austen. Als der Reporter erschien, fand er 
nur noch die Katze vor, die recht dick war 


und behaglich schnurrte. Eine halbe Stunde 
zuvor hatte sie das Eichhörnchen gefressen. 
* 


TAUSCHGESCHAFT. in der holländischen 
Stadt Steenwijk überraschten zwei kleine 
Jungen ihre Mütter. Einer brachte ein Fahr- 
rad mit, der andere ein Baby im Kinder- 
wagen. Die beiden hatten sich auf der 
Strahe getroffen und einfach getauscht. , 

x 


WADENBEISSER. Als ein Catcher bei einem 
Kampf in Hamburg seinen Gegner in einer 
besonders gefährlichen Zange hatle und 
ihm dabei noch an den Haaren rib, sprang 
eine Frau aus dem Publikum voller Empö- 
rung auf, raste auf den Ring zu und bih 
dem Catcher in die Wade, dah er aufheu- 
lend sein Opfer losließ. Die Kampfleitung 
bot der Frau sofort einen Vertrag, den sie 
jedoch ablehnte. 
* 


OHNE-VERDIENST-MEDAILLEN. In einer 
Garnison von Guatemala gelang es neu- 
lich, die zwecks Solderhöhung in einen Streik 
getretenen Soldaten der Armee mit einer. 
Sonderzuteilung von Verdienst-Medaillen 
wieder unter die Fahnen zu rufen. 


Noch nie war Wasser 
Ihrer Haut so nah! 


Eine ganz neue Sache: ‚mit Pid’ zum Baden und Waschen. 
‚mit Pid’. werden alle Poren geöffnet, mild und schonend 
gereinigt. Und Wasser, viel Wasser befreit, belebt Ihre Haut 
und läßt sie atmen, aufatmen. | 
Der Grund: ‚mit Pid’ bildet sich keine Kalkseife. 
Der Beweis: Waschbecken und Badewanne bleiben frei 
von Schmutzrändern, sauber und klar wie Ihre Haut. 
‚mit Pid’ wird Ihre Haut so glatt und weich wie nie zuvor. 


‚mit Pid‘ wird selbst solche Haut mild und schonend ge- 

pflegt, die Seife nicht verträgt. ‚mit Pid‘ enthält zu einem 

Drittel hochwertige Cremestoffe, die Ihre Haut schon 
während des Waschens pflegen. 5 


Und wenn Sie morgen Seife brauchen, 


dann nehmen Sie ‚mit Pid‘! 
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Weltbewährt Weltbegehrt 


geht miehtmehrohne 


Rowenta 


Jetzt, noch 


‚Frei von Magenbeschwerden 


Wer ernsthaft magenkrank ist, der sollte seinen Arzt 
aufsuchen. Bei einfachen Magenverstimmungen aber, 


bei Magen 


Sodbrennen, saurem Aufstoßen 


oder Völlegefühl nach dem Essen wird »Biserirte 


« Ihnen helfen. 


In den meisten Fällen 
werden die Beschwerden 
von überschüssigerMagen- 
säure verursacht, oder es 
liegen Speisen zu lange im 
Magen und gären. Wie 
wirkt nun »Biserirte Ma- 


gnesia«? Schon 2-3 Tablet- 


ten dieses bewährten Arz- 
neimittels beseitigen sofort 
überschüssigeMagensäure, 
verhindern schädliche Gä- 
rung und beruhigen die ge- 


reizte Magenschleimhaut. 


Gleichzeitig wird die Ver- 
dauung angeregt, und der 
Magenkann wieder normal 
und störungsfrei arbeiten. 


Die Beschwerden schwin- 
den meistens sofort nach 
dem Einnehmen. Wereinen 
empfindlichen Magen hat, 
nimmt »Biserirte Magne- 
sia« zur Vorbeugung nach 
dem Essen. 


Jede Apotheke hat »Biserirte Magnesia« zum Preise von 1,85 DM vorrätig 


Neun französische 
Schulkinder schrie- 
ben ein Geschichts- 
buch und wurden 
über Nacht herühmt 


Dies ist eine ganz und gar wahre Ge 
schichte. Sie handelt von einem junge 
Dorischullehrer, der seiner Klasse etwa 
schenken wollte, der aber viel zu arm wäl, 
um Geschenke zu kaufen. Sie handelt von 
einem Schloß und einem geizigen Direktor, 
von einem freundlichen Minister, vo 
einem netten Chefredakteur und von new 
Jungen und Mädchen. Auch Leichen kom 
men in der Geschichte vor, aber man möge 
überzeugt sein: Es ist eine durch und durd 
heitere Geschichte. Sie endet am Kai vol 
Dover in England, dort, wo die Kanalfähre 
aus der französischen Hafenstadt Calais 
zweimal täglich anlegt, und wo der Eis 
wanderungsbeamte Mr. Richardson wartel, 
die Ankömmlinge unter die Lupezu nehmel 
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mit 58 reizvollen Fotos u. Z. 
uber Nachn.) beim Buchversand O. 
} Schmitz, München 1,Postf.101 
| 


Pruvost seitdem oft fotografiert 
sich ein paar Dreizehn- bis Fünfzehnjährige daran machen, ein mysteriöses Verbrechen, das zweihundert 
Jahre zurückliegt, aufzuklären. Diese hier schafften es und haben darüber ein Buch geschrieben 


r. Richardson hat eine dicke Frau 
vor sich, offenbar eine Bäuerin, 
die die Runzeln ihrer 70 Jahre 
unter einem großenTuch versteckt. 
‚Sie haben geschäftlich in England zu 
tun?“ fragte er sie, 
„Nein. Ih mache einen Schulausflug”, 
sagt die Oma und nickt ihm freundlich zu. 
‚Mr. Richardson wendet sich nunmehr an 
ein altes Männchen in schwarzem, feier- 
lihem Anzug, das einen derben Stock in 
der Hand hält und eine Tasche mit Weg- 
zehrung. 
„Und Sie, mein Herr, Sie reisen geschäft- 
lich nach England?” 
„Aber nein“, sagt der feierliche kleine 
Mann, „ich mache einen Schulausflug.“ 
Die nächste Person, an die Mr. Richard- 
son sich unbewegten Gesichtes wendet, ist 


worden. Mit gutem Recht — denn es geschieht nicht alle Tage, daß 


eine Frau von Mitte Vierzig, die sich nach 
dem letzten Chic hergerichtet hat. Nach 
dem letzten Chic von vor sechs Jahren. 
Ihr Busen nähert sich dem Mr. Richardson 
wie ein Hirsch mit gesenktem Geweih. 
Mr. Richardson weicht einen Schritt zurück. 

„Madame sind in Geschäften hier?“ mur- 
melt er ein wenig müde. 

„Nicht doch, mein Herr”, sagt die Dame, 
und ein Jubilieren geht durch ihre Stimme, 
„ich mache einen Schulausflug.“ 

Die britische Reserviertheit verläßt den 
Mr. Richardson, als er wieder und wieder 
an Reisende gerät, die offenkundig 
vom französischen Lande stammen, 
hochbetagt sind und behaupten, sie 
machten einen Schulausflug., 

„Sind denn auch Kinder hier?“ fragt 
Mr. Richardson. 


Beim Starten missen nicht warten missen 
Wie peinlich, wenn am kalten Wintermorgen die Batterie nicht 


mehr mitmacht. Batterien sind kälteempfindlich — ein unum- 
stößliches physikalisches Gesetz. 


LASSEN SIE DAHER JETZT IHRE BATTERIE TESTEN 


Ihr Fachhändler intormiert Sie nach einem kurzen Test über 
den Batterie-Zustand. Erst dann wissen Sie, was Sie von Ihrer 
= 0.20% Batterie während der Wintermonate erwarten können — und 

’ das ist wichtig! Als Testbestätigung erhalten Sie die Batterie- 
Prüfkarte. 


we Denken Sie daron: ein oder zwei Mal abschleppen könnte so 
“2 viel oder mehr als eine neue BOSCH-Batterie kosten. 


DER MELDET SELTEN NEBEL, 


denn Nebel kommt >oß überraschend.*) Die neuen, flachen 
BOSCH-Nebelscheinwerfer sind ein unentbehrlicher, wirksamer 
Schutz. BOSCH-Nebelscheinwerfer geben blendfreies Licht und 
„schaffen ausreichende Sicht. Sie haben außerdem eine neu- 
RI Streuscheibe zur besonders hellen Ausleuchtung des 
rechten Straßenrandes. 


*) Schützen Sie sich beizeiten gegen diese tückische Gefahr. 


Bei Nacht Nebel - 
BOSCH Ar, 


ROBERT BOSCH GMBH - STUTTGART 


Sehne | s 
| 
den | Z 
4 pP | BOSCH Aatenien 
scH 
m Schloß in B 
ır des kleinen die 
nd ihr Lehrer 
wahre Ge \ 
jem jungen 
lasse etwas 
zu arm wäl, 
handelt von 
en Direktor, 
nister, 
Id von neuß - 
sichen 
man möge 
hund durd 
am Kai von 
stadt Calals 
vo der Ein 
ison wartel, 
nehmen. 
DER STERN 65 


Eine wundervolle Heimkehr 


Möchten Sie nicht auch, daß Sie nach so vielen schweren und 
ermüdenden Besprechungen und langer, strapaziöser Reise mit 
50 noch die Frau Ihres Herzens mit überschäumendem Tempe- 
rament begrüßen? - Auch Ihnen steht jederzeit eine wunder- 
volle Heimkehr in die eigene Jugendkraft mit Ihrem ungebro- 
chenen Unternehmungsgeist offen. 12 geheimnisvolle Energie- 
spender öffnen Ihnen das Tor zu einem neuen, zweiten Leben: 
die 12 wirkungskräftigen Vitamine in manan-Dragees. Ein Vit- 
amin allein nützt nicht viel. Mit zunehmendem Alter steigt der 
Vitaminbedarf. Da die Speisen nicht alle wichtigen Vitamine 
enthalten, die der alternde Organismus zur Erhaltung seiner 
Lebenskraft nötig hat, brauchen Sie zusätzlich ein hochwer- 
tiges Vitaminpräparat mit 12 lebenswichtigen Vitaminen 
und Bio-Elementen wie die manan-Dragees. 


Gutschein für Gratisprobe 
Auf Postkarte aufkieben oder im Briefumschlag als Drucksache einsenden. 

An Cascan GmbH, Abt. 9w ., Wiesbaden. Bitte senden Sie mir unverbind- 
lich und kostenios die sensationelie manan - Aufklärungsbroschüre und 
zwei Tagesrationen manan-Dragees. 


Manchmal verirrt sich hierher ein Tourist, einer der vielen Städter, die in den 
Ferien auf Romantik aus sind. Wer in Zukunft nach Vieulaine kommt, der hat sicherlich 
das Buch der Schulkinder gelesen und weiß, daß dort im Jahre 1763 ein mißratener 
Fünfzehnjähriger Arsen in den Suppentopf geschüttet hat, um die Sippe wegzuräumen 


„Gewiß“, sagt ein jüngerer Herr, „genau 
fünfundzwanzig.” 

„Und Begleitpersonen?“ 

„Achtunddreißig.” 

„Und wer sind Sie?” 

„Der Lehrer.” 

„Wie lange wollen Sie denn bleiben?“ 
fragt Mr. Richardson. = 

„Nur einen Tag, denn länger reicht das 
Geld nicht, das die Kinder mit ihrem Buch 
verdient haben. Mit dem Buch über den 
Massenmord, müssen Sie wissen, den sie 


„Wann ist denn dieser Mord passiert?" 
fragt Mr. Richardson interessiert. 

„Im Jahre 1763“, sagt der Lehrer. 

„Ja“, sagt Mr. Richardson, „ja, ja. Ih 
wünsche Ihnen eine gute Reise.“ Seine 
Stimme ist leicht belegt. 


Der gleiche Lehrer, Monsieur Roger Pru- 
vost; wußte ein Jahr vor dieser Reise nad 
London weder, wovon er den sechs Besten 
seiner Klasseeinen Preis stiften sollte, nod 
wie er ihnen beibringen könnte, daß sie 
auch 1956 mit keinerlei Geschenken zu 


nach schwierigen Untersuchungen aufge- 


rechnen hätten- Das Schulh ii 
ulhaus man 


muß hier schon von einem Schulhäuschen 


Nicht nur aus Eitelkeit, sondern vor allem der 
Gesundheit wegen (sogi der Arzt) soll man zu 
reichliches Übergewicht 
Darmträgheit eine wesentliche Ursache der Kor- 
pulenz: Die bleibt zu lange im Darm 
und wird zu ausgenutzt. Darum sollten 
Be den Stoffwechsel kräftig anregen 
wird das Gewicht mit der Zeit ganz von 


Der Galleforscher Prof. Dr. med. H.Much hat 
ein Präparat geaberten. das im Gegensatz zu 
solchen Abführmitteln, die nur einseitig auf 
den Dickdarm wirken — gleichzeitig auf alle 
vier ey nämlich die Leber, lle, den 


Dünn- und Dickdarm, in schonendster Weise 
So urteilt die ärztliche nn wirkt. Es sind die „Dragees Neunzehn“. 


„Dragees Neunz 5 
vom 2.3.1957, Seite 13, berichtet aus der 


Medizinischen Universitäts-Klinik, Jena, v.o.: | zehn“ enthalten auch 
„Nach unseren Erfahrungen stellen ‚Dragees den einzigarti Wirk- 
Neunzehn’ besonders auch bei der Behand- stoff Een. suis 

der verschiedensten Fettsuchtformen Much”. Er regt die Leber 


zur verstärkten Galle- 

oduktion an und regu- 
iert damit auf natürliche 
Weise auch die amte 
Darmtätigkeit. Eine Kur 
mit „Dragees Neunzehn” 
belebt und verjüngt den 


einen 


ein wertvolles Hilfsmittel dar.“ — 

Medizin Nr.8, vom 10.5.1957, Seite 194, 
schreibt u.a.: „Die Vielfachwirkung des 
Pröparates ‚Dragees Neunzehn‘ weist gegen- 
über den einseitig nur auf Dünn- oder Dick- 
darm wirkenden Abführmitteln wesentliche 
Vorteile auf.” 


Ihre Apothke hat 
DM'1.60, Kinikpadk. mit 150 Stück 


DM 1,66, 


4 Stück 
DM 4,75. 


"Wirtschaftswunder 


Die meisten und sensationellsten technischen Errungenschaften können sic 
nur wenige sofort leisten. Hier endlich eine Ausnahme, ein Angebot, das Ihr 


ganz besonderes Interesse verdient. 
“3 


TEFIFON-Heimsender 


das modernste Musikwiedergabe-Gerät, an je- 
des Radio anzuschließen. Musikprogramme nach 
eigenen Wünschen bis zu 4 Std. pausenlos ohne 
irgendwelche Bedienung! Eigener Programmwähler. 
Endlih unabhängig von Rundfunkprogramm und 


monatliche Rate bei 
DM 29,— Anzahlung. 
Barpreis DM 135,— 
mit Fernbedienung. 


X Kein Risiko 


Rückgaberecht! Voller Ersatz 
.der Geldeinzahlung! 


X Zuverlässiger Kundendienst 
A Lieferung direkt ab Werk _ 
X Die tönende TEFI-REVUE 


eine Stunde Spieldauer = 60 Musikstücke für nur 14,— DM 
gibt Ihnen Einblick in das reichhaltige TEFI - Schallband- 
programm von der klassischen Musik bis zum aktuellsten 
Tagesschlager. 
Kostenlos senden wir Ihnen die hochaktuelle TEFIFON - Informationsmappe, 
die Bildprospekte, Referenzen und die neueste Ausgabe der so beliebten TEFI- 
ILLU enthält. Schreiben Sie noch heute eine Postkarte direkt an: TEFI-RADIO, 
Werk Köln 1, denn überall spricht man von TEFIFON, und Sie müssen doch 
mitreden können! 


TEFI-RADIO ur.ı1 WERK KOLN 1 
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sprechen — von Vieulaine in der Picardie, 
im Norden Frankreichs, liegt sozusagen im 
Schatten der zwei Kilometer entfernten 
Schule von Fontaine, Alle 35 Kinder von 
Vieulaine werden in einem einzigen 
Klassenraum unterrichtet, während die von 
Fontaine in. einer protzigen modernen 
Schule sitzen, Der Schuldirektor von Fon- 
taine ist nämlich gleichzeitig Gemeinde- 
schreiber und Schatzmeister, und was er 
den Leuten von Vieulaine versagt, das 
steckt er brav in seine eigene Schule. 

So ist es erklärlich, daß es im Schul- 
häushen von Vieulaine ärmlich zuging, 
während sie drüben in Fontaine praßten 
und vor vollen Töpfen hockten. 


ı Lehrer Pruvost sah den 30. Juni herauf- 


ziehen. An diesem Tag werden die Besten 
in Frankreichs Schulen mit Preisen und Ge- 
schenken bedacht. Wie sag ich's meinen 
Kindern? Mit diesem Kopfschmerz schlief 
er ein, und meist wachte er auch damit auf. 
Doch dann kam ihm dieser Einfall, dieser 
grandiose Einfall... 

In Vieulaine gibt es ein Schloß, ein 
Sclößchen. Es schläft seinem Verfall ent- 
gegen. In der Picardie erzählt man sich die 
Geschichte vom berüchtigten Abendessen, 


EinwichtigerHelfer bei der Quellenforschung 
war der Besitzer des Schlosses von Aigneville, 
Monsieur de Danzelle. Er erlaubte den Kindern, in 
denalten Papieren seinerBibliothek herumzustöbern 


das am 12. September 1763 in diesem Schloß 
stattgefunden hat. 

An jenem Tag nämlich war das Schloß 
von Vieulaine der Schauplatz einer Krimi- 
nalgeschichte: Der fünfzehnjährige Neffe 
des Schloßherrn, der in diesem zarten 
Alter bereits seine Eltern wegen der Erb- 
schaft um die Ecke gebracht hatte — jener 
Lümmel, zum Abendbrot bei seinem Onkel 
eingeladen, marschierte in die Küche, schüt- 
tete ein Pfund Arsenik in die Suppe und 
zum Onkel, er müsse noch zum Herrn 

farrer und könne zum Essen nicht bleiben. 

Die Tischgesellschaft schmeckte das Ar- 
senik, man lief eilends nach Milch, und nur 
einer von fünfzehn mußte dran glau- 

‚ Er mochte keine Milch. 
Onkel ließ den Buben greifen, 
um ihm solche Fiausen für immer‘ 
vszutreiben, beschloß ein Gericht, ihn 

m Leben in den Tod zu befördern. 


u 
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CINZANO BIANCO 


Weißer Cinzano von unnachahmlicher 
Qualität; unterscheidet sich von dem 
klassischen roten Cinzano durch eine be- 
sonders feine und elegante Geschmacks- 
abwandlung nach dem Würzig-Süßen. 


(Bitte verwechseln Sie ihn nicht mit dem 
ebenfalls hellen, ober trockenen und betont 
herb-markigen „Cinzano Dry”) 


Guter Kaffee braucht gutes Wasser 
WEBERS macht 
jedes Wasser kaffeetauglich und 
steigert das feine Kaffee- Aroma 


E 


Für jede Frau unentbehrlich 
Perfekt Büstenhalter 


hebt und vollende 
Ihre Büste 

Freie Rücken, ohne Träger, 
sanft, weich, unsichtbar. 
Ideal für schulter-u. rücken- 
freie Kleider, Badeanzüge. 
2PaarDM9,80.Nachnahme 
oder Voreinsendung. Bei 


Bestellung Größe angeben 
LorenzVersand, München 22, Post#.103 


Nr. 89767 


. klebt od. im Umsch! Großversandha 
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Die große Welt rast mit 120 km/h an dem Dorf Vieulaine vorbei. Bevor seine Kinder durch ih, 


Buch berühmt wurden und Geld 


genug besaßen, um selbst nach London zu reisen, starrten sie an der 


Bahnschranke sehnsüchtig dem „Blauen Zug‘ nach, der hier täglich London mit der 


Am 6. September 1764 rollte sein Kopf in 
Paris über das Blutgerüst. 


doch das schönste Geschenk, und einen 
solchen Preis könnte der Direktor von Fon. 


ichtsfors: 
Claud 
glatt an die W 
Kirchenamt 
Sterbeurkunde 
chen ist Anno 
herabgestürzt. 
Jahr vor dem 


Diese Geschichte erzählte man sich in taine seinen Schülern niemals bieten. Einen willke 
| der Picardie. Diese und ein Dutzend ähn- So also wurde die kleine Schule von die Schüler in 
’ liche. Genau wußte keiner, was damals im Vieulaine zu einer Filiale von Scotland M&cent Lines. De 
N a mo ive - Am o o 3 Schloß von Vieulaine eigentlich bei Tishe Yard, Die Älteren saßen inden drei Monate Mäjenie von Ha 
rt war. währenden Ferien in den Bibliotheken und seine Fer 
Und gerade das war es, was Lehrer Pru-_ Archiven der Picardie-Hauptstadt Amiens Geschicht: 
ım acht Ihr H a är s eid enweich, vost herausbekommen wollte. Er trat vor Sie fragten die Pfarrer der Umgebung aus, Buch mit sein 
seine Klasse und fragte die Dreizehn- bis sie blätterten in verstaubten Kirchen Kostenlos 
sie büchern, tauchten in Standesämtern auf Lehrer Pruw 
ji spielen, die te von s erfor- und fielen der Obrigkeit gehörig auf di > 
: wollten. Vom Erlös dieses Buches könnten Die Detektive von Vieulaine kainen ein Msade. Er schri 
# sie dann das ganze Dorf einladen, für großes Stück voran, als die Familie Dan. großen Parise 
V Wie reich und weich ist der wunderbare Schaum von Palmolive- einen Tag nach England zu fahren. Das sei zelle, die im benachbarten Aigneville als feinen beschw 
i Shampoo, wie locker und seidenweich wird jedes Haar. Nach ee 
| einer Haarwäsche mit Palmolive- Shampoo läßt sich Ihr Haar ben, Statt ein 
| leicht und so gut frisieren. — Und Palmolive-Shampoo trocknet Yun rg 
Bi Ihr Haar nicht aus! gen aus. Sie | 
Fotos und No 
* Palmelive Palmellve mit Ei ‚France — s 
j Haben Sie besonders fettiges Haar, | Ist Ihr Haar trocken oder überan- sondern e. 
nehmen Sie PalmoliveÖl-Shampoo | strengt, so wählen Sie rer Ein e - 
ohne Ei. Es vermindert das ag Es pflegt und kräf. haste er 
auf ein normales Ihr Haar durch die einen ednem franzö 
Nährstoffe des natürlichen Eigelbs. 
Der Monsie 
Wer Shampoo in Tuben. alt „ein“ N 
bevorzugt, wählt Palmolive 
Creme-Shampoo zu 35 und 
% Pfennig. 
Kinder von 
mal im Jahr | 
Dorf zum We 
Am Ziel ihrer Wünsche. Hier sind die glücklichen Schulkinder von Vieulaine bei der Ankunft Mdie alten M 
in London zu sehen. Mit dem Geld, das sie durch ihr Buch verdienten, Iuden sie fast das ganze Dorfzu Wiber den fe 
einem Ausflug in die britische Hauptstadt ein. Die meisten hatten noch nie eine so weite Reise gemacht Herrn, der e 
Minister Leje 
.. Brief an, ob 
Endlich eine Zahnpasta, die 12 Stunden und länger wirksam bleibt ! Buche schreit 


Die neue SUPER-COLGATE - 


_ bekämpft Zahnverfall den den ganzen Tag 


Bin Probieren Sie die neue Super-Colgate! Der frische So wirkt L105: Das ist die 
. Geschmack wird Ihnen gefallen, und der weiße Schaum, Wie ein unsichtbarer Schutz- im Schatten d 
‘der zwischen die Zähne dringt, reinigt sie gründlich. 
vorjeden PUNKT. alleı 
Super-Colgate beseitigt sofort unreinen Atem, der im und bewacht ihn 


Super-Colgate behütet Ihre Zähne Tagund Nacht 
Die neue Super-Colgate enthält L 105 = Lauroylsarcosid, 
die große Entdeckung amerikanischer Forschungsarbeit. 
Klinische Untersuchungen, die über 2 Jahre mit 1018 
Personen durchgeführt wurden, zeigten die erstaun- 
liche Wirkung von L 105 gegen Zahnverfall. Super- 
Colgate bleibt 12 Stunden und länger wirksam. 
Morgens und abends benutzt, behütet aeg 
also Ihre Zähne Tag und Nacht. 


Entgegen: 
haben ne: 
dass - gee 
gesetzt - 

unvergleic 
erzielt wir 


| 
| 
| e Zahn “chen 
/ 
# 
\ 
Nur Super-Colgate enthält L 105 zur 


rrin lebt, ihnen gestattete, in 
der Bibliothek herumzuwühlen, Der Ur- 

oßvater des jetzigen Schloßherrn hatte 
E Jahre 1809 aufgeschrieben, was seine 
Tante ihm berichtete. Jene Tante hatte am 
12 September 1763 an dem Abendessen 
teilgenommen. Wie durch ein Wunder kam 
sie mit dem Leben davon, während — nach 
ihrer Überlieferung — 20 Gäste durch das 


Arsen in der Suppe starben. 


Viele Scherereien hatten die jungen Ge- 

tsforscher auch mit der Schwester 
des Übeltäters. Da stand in einer alten 
Chronik, Charles-Frangois (so hieß der 
Mörder) habe auch seine Schwester Antoi- 
nette umgebracht. In einem anderen Buch 
hieß es, das sei Unsinn. Antoinette sei 
jünger als Charies-Francois gewesen, wäre 
‚iso in der Erbfolge sowieso hinter ihm 
gekommen. Diese beiden berufsmäßigen 
Geschichtsforscher spielte der i4jährige 
Schüler Claude Vergriete aus Vieulaine 
glatt an die Wand. Er stöberte nämlich im 
Kirhenamt der Gemeinde Valines die 
Sterbeurkunde Antoinettes auf: Das Mäd- 
chen ist Anno 1762 eine Stiege im Schloß 
herabgestürzt. Sie starb also bereits ein 


und einen vor dem Streich ihres Bruders. 
bieten. Einen willkommenen Mitarbeiter fanden 
Schule von Wie Schüler in dem englischen Maler Vin- 
m Scotland cent Lines. Der ist Professor an der Aka- 
drei Monate MW demie von Hastings und verbringt alljähr- 
ttheken und Wi seine Ferien in Vieulaine. Als er von 
adt Amiens, Wer Geschichte hörte, schlug er vor, das 
gebung aus Wpuc mit seinen Zeichnungen zu illustrie- 
Kirchen Kostenlos natürlich. 
Lehrer Pruvost kümmerte sich inzwischen 
um die kaufmännische Seite der ganzen 
kamen ein Msace. Er schrieb an den Chefredakteur der 
amilie Dan. Mägroßen Pariser Zeitung „France — soir 
gneville als Meinen beschwörenden Brief, man möge 


doch seinen Jungen ein kleines Inserat 
shenken und für das geplante Buch wer- 
ben, Statt eines Antwortbriefes hielt zwei 
Tage später ein Auto vor Herrn Pruvosts 
Schule. Ein Fotograf und ein Reporter stie- 
gen aus. Sie hörten sich alles an, machten 
Fotos und Notizen, und dann stand es im 
‚France — soir“, nicht im Anzeigenteil, 
sondern dreispaltig auf der Feuilletonseite. 

Ein Buchdrucker in Amiens meldete sich. 
Er wollte das Buch zum Selbstkostenpreis 
drucken. Und dann kam ein Brief von 
einem französischen Minister, 


Der Monsieur Max Lejeune ist eigentlich 
nicht „ein“ Minister, Für die Leute von 
Vieulaine ist er „der“ Minister Frankreichs 
überhaupt, auch wenn er nur das Sahara- 
Ressort verwaltet. Monsieur Lejeune ist 
nämlich ein echter Sohn Vieulaines. 


Er lernte im gleichen kleinen Schulhaus 
technen und schreiben wie die heutigen 
Kinder von Vieulaine, Mindestens zwei- 
mal im Jahr kommt er heim 'und lädt das 
Dorf zum Wein ein, und dann kommen 
die alten Mütterchen und streichen 
über den feinen Mantel des feinen 
Herrn, der einer der ihren ist. Dieser 
Minister Lejeune also fragte in einem 
Brief an, ob er das Vorwort zu dem 
Buche schreiben dürfe. 


Das ist die Schule von Vieulaine, die immer 
m Schatten der Schule des benachbarten Ortes 
ontaine gestanden kat. Aber nun ist sie zum Mit- 
eipunkt aller Schulen von Frankreich geworden 


Man schätzt wieder 
mehr das Natürliche 


Die Zeit ist vorbei, in der eine übertriebene Aufmachung das 
Schönheitsideal bestimmte. Frauen von heute bezaubern uns 
durch ihren Charme und ihre Natürlichkeit. Sind Sie sich Ihres natürlichen, 
makellosen Teints ganz sicher? Entscheidend dafür ist ja | 

| immer wieder die gründliche und zugleich belebende 
Reinigung der Poren von Staub, Schmutz und Puderresten. 

Tägliche Gesichtspflege mit Simi ist da genau das Richtige. 

Simi macht durch seine belebenden und heilenden 

Ingredienzen — wie Kampfer und Hamamelis - die Haut 

blütenrein und erhält sie frisch und zart. Erhalten Sie Ihrem Gesicht 
den Reiz der Natürlichkeit — mit Simi fällt es Ihnen leicht! 


Nacken. So einfach erzielt Simi, dieses milde 
Gesichtswasser, seine intensive Wirkung. 


Ein Grundsatz, der Erfolg verspricht: Nimm täglich SIMI fürs Gesicht! 


Selbst Greise lernen 
jetzt rasch bei uns 


ZEICHNEN 


Akt, Porträt, Karikatur, 
Landschaft, Schrift u.Reklame 
Teilnehmer aus allen 

und jeden Alters von 10 bis 85 
Jahren sind begeisterti 
Bitte ilustrierten Freiprospekt T heute anfordern 
FERNAKADEMIE Karlsruhe 1006 T 


GEBRUDER KUNTZ - DAHN PFALZ 


in Düsseldorl,Schodowstrofße 5 7(Fad3003) 


Ko6&, stellt das Trockenrasieren auf den Kopf! 


Der neue KOBLER V-MATIC besitzt als Exklu- 
sivität . stufenlose Tourenzahl-Regulierung. Zum 
normalen Ausrasieren wählt man hohe, für hart- 
näckige Stellen und feinsten „Finish“ kleinste 


Tourenzahl. Erhältlich im guten Fachgeschäft. 
DM 149.- (Weitere Modelle DM 65.- bis 168.-) 


Entgegen allgemein verbreiteter Ansicht 
haben neueste Erkenntnisse gezeigt, 
dass - geeignetes Schersystem voraus- 
gesetzt - bei kleiner Tourenzahl eine 
unvergleichlich tiefe und feinste Rasur 
erzielt wird, 
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und der künstlichen Beleuchtung 


Gegen störende Strahlen des Tageslichtes 


schützen Ihre Augen 


Rodenstock Hygal- 
‚Rodenstoch 


RODENSTOCK-Filtergläser mit dem kaum wahrnehmbaren gelblich-grünen (HYGAL) 
bzw. blaßrosa (ROGAL) Farbschimmer bieten Ihnen wesentliche Vorzüge. Sie schirmen 
das Auge gegen die ultraviolette Strahlung ab und dämpfen bei ungünstigen Helligkeits- 


kontrasten die Überblendung. 


Diese hochwertigen Markengläser 

in einer eleganten, modischen RODENSTOCK-Fassung 
schenken besseres Sehen und schöneres Aussehen. 

Ihr Optiker wird Sie gerne und ausführlich beraten. 
Prospekte auch durch den Hersteller. 


men ist das Geheimnis vieler 
glücklicher, erfolgreicher Frauen 
und Filmstars. Begeisterte Auße- 
rungen erreichen uns ausallerWelt. 
Broschüre gratis! Packung DM 8,50 diskret gegen 
oder in Apotheken und Drogerien. 


INSTITUT STEIN (12) - München-Solln 
Wolter Steinäcker 


zum großen Photoglück geht 
über. den kostenlosen PHOTO- 
HELFER, der schon 5 Millionen 
Menschen glücklich machte. Er 
bringt auf Seiten wertvolle 
Phototips, Beschreibungen und 
Abbildungen all der Marken- 


kameros, die der Welt größtes 
Photohaus bei nur 1/5 Anzah- 
lung - Rest in 10 Monatsraten - 
bietet, und viel interessante Lek- 
türe. Ein Postkärtchen genügt. 


DER PHOTO-PORST 


VATERLAND, Abt. 20, NEUENRADE i. W. 


andere Schöpfungen 

der Goldstadt Pforz- 

heim findenSie imkosten- 
losen KUNGEL-Farbkatalog. 
für echten Schmuck diskrete 
Aufschlag. 


Schrei Sie direk 
KLINGEL ası. 22 pronzucım 


:Für alle,die Pflichten haben ! 


| Bewährtes Rezept für Alt und Jung: 2 Tabletten "Halloo-Wach” 


morgens vor der Arbeit - vor Prüfungen und Examen! Gesteigerte Auf- 
fassung, klare Gedanken, Energie und Ausdauer stellen sich ein! Si Z 
wissen doch:”Halloo-Wach” ist auch für Jugendliche unschädlich! 


Die UNESCO, die Kultu 
der Vereinten Nationen, hörte, 
davon und will das Buch als vorbilgj® 
und originelle Unterrichtsmethode 
ganzen Welt verbreiten. Damit ist Fer de 
Vieulaine in den Blickpunkt der Pannen 
gen und der Literaten gerückt. Die Derr 
tive der kleinen Schule sind auf er 
richtige Autoren, Geschichtsforscher 


sehr hochgeistige Erscheinungen. Daß 2 


allesamt kurze Hosen tragen, macht ;j 


nur noch interessanter, 


Inzwischen ist „Das Abende 
Vieulaine“ zum Preis von 9,80 Marke 
französischen Buchläden zu haben: Died“ 
schichte vom fünfzehnjährigen 
mörder aus dem 18. Jahrhund o 


ert, 
behendes Wirken von seinen itengaa 


, sen aus einer späteren Generation in Wort 


und Bild dargestellt worden ist. 


Als die Honorare rollten, bli 
Pruvost zum Sturm auf England. 
wohner von Vieulaine, darunter 25 Kinder 
als Gastgeber, fuhren nach Calais far 
schifften sich nach Dover ein. Sie stiftete, 
im Kopfe des englischen Einwan 


de 
beamten Richardson erhebliche Vank 


‚rung — davon wurde eingangs berichtet, 


Nur eine Person war mit dem Ausgan 
dieser Geschichte unzufrieden: Der Direk 
tor der protzigen Schule von Fontaine Fı 
der niemals auch nur einen einzigen Fran 
aus den vollen Töpfen der Gemeindekasge 
in das arme Vieulaine hinüberrollen ließ 
er, der für seine Schule drei Staubsauger 
anschaffte und dem Lehrer Pruvost aus 
Vieulaine die Tür wies, als der um Bewjl. 


Der Herr Lehrer Roger Pruvost ist ganz plötz- 
lich ein berühmter Mann geworden. Die UNESCO 
spricht von seinem Experiment, den Schulunter- 
richt von einer ganz anderen Seite aufzuziehen. 
Dabei wollte Monsieur Roger Pruvost doch nichts 
weiter, als seinen Schülern eine Freude machen 


ligung eines neuen Besens nachsudte — 
er, der Herr Direktor, kam nun nach Vieu- 
laine, Was er da wohl wollte? Ja nun, es 
ist unschwer zu erraten. Er appellierte an 
den Geist der Zusammenarbeit, an Kolle- 
gialität und Hilfsbereitschaft. Kurzum, e! 
wollte den Lehrer Pruvost beschwatzen, 
das aus dem Buch gewonnene Geid mit zur 
Hälfte nach Fontaine zu geben. 


Lehrer Pruvost sagte nein. Er hielt dem 
Direktor einfach den Besen ohne Borsten 
unter die Nase. Als sich der Direktor da 
auf seine Autorität berufen wollte, 200 
Pruvost einen Brief aus der Tasche. Darin 
wurde aus Paris angefragt, ob der Her! 
Lehrer nicht Lust habe, eine große Schule 
als Direktor zu übernehmen. 


Zu vermelden wäre noch, daß Lehre 
Pruvost in Dover feststellte, daß er seine" 
Paß verloren hatte. Da er aber der einzig 
Teilnehmer dieser Reisegesellschaft 
der die englische Sprache verstand, bradıe 


-es Mr. Richardson nicht über sich, det 


Lehrer Pruvost zurückzuschicken. Mi. 
Richardson, der als Beamter der Krone 
darüber zu wachen hat, daß sich keine ut 
erwünschten Elemente in das Königreid 
schleichen, bescheinigte dem Monsieu 
Pruvost, daß es ihm erlaubt sei, 24 Stunde! 
ohne Paß in London zu verbringen. 


Mr. Richardson betrachtete nämlich nod 
einmal die 63 Teilnehmer des Schulausflu 
ges, besonders den Lehrer, und hatte ein 
gutes Gewissen. Denn unerwünscte Ele- 
mente sehen ganz anders aus. 
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DER STAR-KASTEN 


Der Sternkorrespondent in Hollywood schrieb 
mir vorgestern, daß in Amerika ein James- 
Dean - Gedenkfilm angelaufen sei. Hier haben 
Sie eine Kostprobe des begleitenden Textes: 
Die Jugend trauerte über sich selbst, als 
James Dean fortging. ‚Weil er jung starb und 
niemandem gehörte, konnte jedes Mädchen 
fühlen, daß er ihr allein gehört hatte... Sie 
konnten sich in die köstliche Melancholie tei- 
len, Zeugen ihrer eigenen Beerdigung zu sein.” 
_ An diesem Film haben drei Detektiv- 
büros, dreizehn Meinungsforscher und 360 
James-Dean-Clubs mitgearbeitet. Ich könnte 
mir denken, daß dieser Film auch nach Deutsch- 
land kommt. 


Als begeisterter Leser der Kriminalromane 
von Georges Simenon freue ich mich auf die 
Verfilmung seines Buches „Der blinde Passa- 
gier‘.Karl-Heinz Böhmund Martine 
Carol werden die Hauptrollen spielen. 


Ich habe jetzt in München mit dem Produzenten 
PeterBamberger gesprochen. Er träumt 
von einem Film, den er Anfang nächsten Jahres 
in Italien drehen will. In Stichworten hier die 
Geschichte: Ein kleines Fischerboot im letzten 
Krieg. Der Kapitän und seine Leute sind schrul- 
lige Figuren, Zivilisten durch und durch. Eines 
Tages gibt man diesem Schiffchen eine Kanone, 
und nun ist das also ein Kriegsschiff, und der 
Kapitän kriegt eine Heldenbrust und fängt an, 
seine vertrottelten Männekens zu schleifen, um 
aus ihnen Helden zu machen. Keine Angst, das 
wird kein Kriegsfilm, sondern eine durch und 
durch komische Geschichte. Ich erzähle Ihnen 
das, weil Vittorio de Sica den Kapitän 
spielen, weil unser Wolfgang Staudte 
Regie führen und weil Brigitte Bardot 
die weibliche Hauptrolle spielen soll. 


Der große Augenblick war gekommen. Ich sah 
Amerikas Naturkatastrophe aus nächster Nähe: 
Jayne Mansfield. Mit einem fröhlichen 
„Helloh“ auf den kirschroten Lippen trippelte 
sie hochhacig und 23 Jahre alt die Stufen im 
Hamburger Hotel Atlantic herab. (Hier noch 
einmal ihre technischen Daten: Brust 104 cm, 
Taille 48, Hüfte 90 cm.) Die Centfox-Film- 
gesellschaft hatte Jayne nach Deutschland in 
Marsch gesetzt, damit sie ihren Film „Sirene 


Jayne von der Seite 


in Blond“ persönlich aus dem Premierentauf- 
becken hebe. 

Gleich vorweg: Jayne ist eine ganz süße Per- 
son. Sie hat eine glucksende Lache, die wie 
Voralarm klingt. Ich wollte von ihr die echte 
Geschichte ihrer ersten Begegnung mit dem 
Film hören, nicht die von den Hollywood- 
Agenten zus g Geschichte. 
„Ganz einfach“, zwitscherte Jayne, „ich ging 


immerte 


Jayne von hinten 


vor drei Jahren zur Paramount und sagte guten 
Tag, ich sei Jayne Mansfield, die schon drei- 
mal Schönheitskönigin gewesen ist. Nunmehr 
möchte ich Filmstar werden. Die Paramount- 
Leute meinten, es sei nett, daß ich bei ihnen 
vorbeigekommen sei, aber sie hätten schon 
einen Filmstar....” 

Ich saß ganz dicht neben Jayne. „Nanu, gar 
keine Strümpfe?“ fragte ich sie und gestattete 
meinem Zeigefinger, auf ihrem Knie Platz zu 


Jayne von vorn 


nehmen. „Wozu soll ich Strümpfe tragen?” 
meinte Jayne. „Auf meine Beine guckt doch 
sowieso keiner.“ Sie erzählte mir, daß sie im 
November in London der englischen Königin 
vorgestellt werden solle. Anderthalb Stunden 
neben einer Sexbombe, die nicht entschärft 
ist — sehr aufregend, kann ich Ihnen sagen. 
Als Jayne verschwand, war mir zumute wie 
bei Entwarnung. 


Und hier das Neueste über die beiden italie- 
nischen Nationaldenkmäler Lollo und das So- 
pherl. Fachleute prophezeien der frisch ver- 
heirateten Sophia Loren große Erfolge 
als Schlagersängerin. In Amerika hat ihre erste 
Platte Aufsehen erregt. Kein Wunder, denn sie 
hat ja Erfahrung: Lange bevor sie zum Film 
ging, trat sie als Barsängerin in römischen 
Nachtklubs auf. Damals nannte sie sich Sophia 
Lazarro. 


Gina Lollobrigida hingegen leht seit 
der Geburt ihres ersten Kindes in ständiger 
Angst, daß ihre Nase wachsen und damit ihre 
Karriere schrumpfen würde. Nach jahrhun- 
dertealter Überlieferung haben nämlich in 
Ginas Heimatort Subiaco alle Frauen angeblich 
die Eigenschaft, nach jeder Geburt eine dickere 
und längere Nase zu kriegen. Es soll sich um 
eine unerklärliche Erscheinung handeln, gegen 
die kein Kraut gewachsen ist. 


Übrigens... 

Horst Buchholz soll im nächsten Jahr 
die Hauptrolle in dem Film „Sturm über 
Asien“ spielen. Der Film behandelt die Ge- 
schichte des Dschingis-Khan-Enkels. — In die- 
sen Tagen beginnt Buchholz mit dem Film 
„Endstation Liebe. — Charles Laughton 
war jetzt erstmals Gast im englischen Fern- 
sehen. Er las aus der Bibel und aus Werken 
von Dickens, Maupassant und Thurber. Wäh- 
rend des Krieges hatte Laughton in Frontlaza- 
reiten mit diesen Vorträgen Trost und Stär- 
kung gespendet. — Marianne Koch und Michel 
Auclair drehen in Berlin den Film „Der Fuchs 
von Paris“. — Artur Maria Rabenalt wird mit 
Carlos Thompson und Ulla Jacobsson auf Kuba 
den Film „Der sündige Hafen“ drehen. — 


Das wär's für heute. 
herzlichst Ihr 


Bis zum nächstenmal 


PITRALON 


weil 


weil 


weil 


Pitralon so herzhaft erfrischt. Morgens ein paar Tropfen nach dem 
Rasieren: das belebt die Haut und macht den ganzen Mann hellwach. 


Pitralon die Haut bis in die Tiefe der Poren desinfiziert. Das spüren 
Sie an dem kurzen angenehmen Brennen nach dem Auftragen. 
Pitralon so eigenwillig duftet. Der herbe, unverwechselbare Pitralon- 
geruch entspricht der Atmosphäre kraftvoller Männlichkeit. 


Rasierte Haut braucht Pitralon 


Ab DM 1,70 
in jedem Fachgeschäft. 
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Jedes 


(Frauenalter 


hat seine Probleme. Fravengold hilft ! 
Dem Mädchen in der Zeit der Reife, der 


Frau in kritischen Tagen und Zeiten, vor und nach der Geburt, der erschöpften 
Frau, der vorzeitig gealterten Frau, der Frau in den Wechseljahren und im hohen 
Alter. Wenn Frauen nach einem Stärkungsmittel greifen, sollten sie immer an 
ihr Spezial-Tonikum denken. Frauengold ist allein spezifisch auf die Frau aus- 
gerichtet. Von den weiblichen Organen über das Drüsen- und Nervensystem - dem 
Zentrum weiblicher Gesundheit - steuert es die Funktionen und verbessert die 
Gesamtverfassung. Fravengold wirkt organotrop, hormongleich, aber durch rein 
pflanzliche Stoffe. Von Grund auf stärkt es die organische Kraft. Frauenprobleme 
verlangen Spezialisten. In jedem Lebensabschnitt können Frauen auf Frauengold 
bauen, sein Erfolg ist tausendfach bewiesen. 


Flaschen zu DM 3.80 - 6.80 - 12.50. 
Probe und Aufklärungsschrift vermit- 
telt gerne Homoia Karlsruhe - West 


Wie wär's mit 


Is ehedem die Zoologen immer mehr 

Tiere entdeckten, kannten sie sich 

bald selbst nicht mehr aus und woll- 

ten verhüten, daß nun alle durch- 
einander geraten. So teilten sie die Tiere 
in Arten ein. Mit den Raubtieren ver- 
fuhren sie dabei ebenso wie beim Un- 
geziefer. Und so ist es auch hier nun an 
der Zeit, die Kleinmobilchen zur besseren 
Obersicht in drei Gattungen zu zerlegen. 
Das sind a) der Goggo-Typ, abgewan- 
delt vom Volkswagen, vorn unter der 
Haube kein Motor, sondern die Beine des 
Fahrers, meist noch Benzintank (zur besse- 
ren Entflammbarkeit in zwei Fällen sogar 
gepaart mit dem elektrischen Akkumulator), 
Einstieg durch entsprechend niedrige Tü- 


Alexander Spoerls sechster STERN-TEST: 


Der NSU „Prinz“ 


ıto? 


ren an beiden Seiten, der Motor hinten, 
das ganze mit Plattformchassis, zusammen- 
genommen: weitere Verkleinerung eines 
Kleinwagens. Es fallen darunter das bis- 
herige Goggomobil, der Fiat 500 und viel. 
leicht andere mehr. — Es gibt b) weiterhin 
den Lioyd-Typ: vorn unter der Haube 
wirklich ein Motor, überdies Frontantrieb, 
auch hier Einstieg durch enge seitliche 
Türen. Hintendran noch ein Kofferräum- 
chen, alles sehr niedlich, eine andere Ver- 
sion des weiter verkleinerten Kleinwagens. 
So läuft der Lioyd in Zwei- und Viertakt, 
in Zukunft auch das neue Goggomobil. — 
Und c) der Isetta-Typ: Motor irgendwo, 
vorn keine Haube und hinten kein Heck, 
sondern ein optimaler Transportraum für 


Was sagt Ihre Handschrift ? 


Schwungvoll 
schreibt der vitale, lebenskräftige 
Mensch. In seiner großen, weiten, 
eiligen, druckbetonten und zusam- 
menhängenden Schrift kommt seine 
Frische und Spannkraft und seine 
Lebendigkeit deutlich zum Ausdruck. 


Schwungvoll 


schreibt die guie Schneider-Mine. 
Leicht, federleicht gleitet sie übers 
Papier und gibt mühelos die beson- 
dere Eigenart Ihrer Schritt wieder. 


Sie machen eine gute Miene 
beim Schreiben mit der 


Die richtige für Ihren Kugelschreiber 


Beim Teppichkauf 
willman viel sehen! 


Mit unserer Originalmuster- 
Kollektion, die wir Ihnen 
kostenlos zur Ansicht über- 
senden, kommt die Aus- 
wahl eines großen Teppich- 
hauses zu Ihnen. In Ruhe 
wählen Sie unter Hunder- 
ten von Teppichen, Läufern 
und Betiumrandungen! Wir 
bieten Markenteppiche zum 
billigsten Preis, 3% Bar- 
zahlungsrobatt für fast olle 
Artikel, bequeme Teilzah- 
lung, Lieferung frei Haus 
und Rückgaberecht! Kein 
Vertreterbesuch! Schreiben 
Sie gleich an den 


München 23 


Honne Berta 


sagt es mit Bewunderung 


“ 
"" Sie isf eine Meisterin des rationellen Handeln. 
Sonst kommt sie nie zu einem bißchen Freizeit. 
Ihr Abendessen ist ruckzuck fertig - und trotzdem 


Zwei Eier genügen 


lecker und gesu 


dazu vielleicht ein 
brot und. eine Tomate. 
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Personen mit Gepäck, konsequentes Kon- 
zept einer Fahrmaschine gemäh Aufgabe 
und Kubikzentimeter-Klasse, Einstieg auf- 
recht mit Kehrtwendung durch die Vorder- 

rlie (manchmal sogar zusätzlich Hinter- 

rtie), in Kompromihfällen zusätzliche 
Seitentür, garantiert keine Auto-Imitation. 
In dieser Gattung laufen der BMW 600 
und der Janus. Vielleicht folgen noch 
andere. 

Wenn man die Sache derartig einteilt, 
werden sie im einzelnen nicht besser, aber 
übersichtlicher. Ich wei nun wenigstens, 
welche Mahstäbe man an den NSU „Prinz” 
zu legen hat. Nämlich die Mahstäbe der 
Kategorie a). Wie gut, dab es die Zoologie 
gibt. 
Wenn man objektiv sein will, setzt man 
sich unentwegt zwischen zwei Stühle. Man 
macht sich sehr unbeliebt damit, an ein 
und denselben Dingen Für und Wider auf- 
ıuzeigen, Negatives und Positives. Dann 
werden nämlich beide Seiten böse, die 
Freunde dieses Dings und dessen Feinde. 
Schreibe ich z.B. über ein Mobil, es sei 
schnell, aber laut, dann schreiben seine 
Freunde Leserbriefe, weil sie mit „laut” 
das Ding angegriffen sehen. Die Feinde 


schreiben aber auch, weil ihnen die Be- 
merkung „schnell” nicht gefällt. — Es ist 
viel leichter, eine Sache entweder ein- 
deutig zu loben oder zu verdammen. Dann 
hat man wenigstens eine Seite auf seiner 
Seite. — Darum sage ich auch nichts dar- 
über, welche von den Kategorien a) b) 
und c) mir als Gattung der Mobile am 
sinnfälligsten scheint, ob der verkleinerte 
Volkswagen (Goggo-Typ) oder der ver- 
kleinerte DKW (Llioyd-Typ) oder das 
abstrahierte Kleinmobil (Isetta-Typ). Nur 
Leute, die mich ganz genau kennen, wis- 
sen von mir, daf ich nichts von verkleiner- 
ten Autos halte, sondern in der Mobilchen- 
klasse eine Loslösung von allem Herkömm- 
lichen, eine Neuschöpfung gemäh dieser 
Aufgabenstellung verlange. Ich hoffe aber, 
diese Leute halten dicht und verraten mich 
nicht. 

Anderenfalls nämlich käme ich in den 
Verdacht, auch beim „Prinz” befangen zu 
sein. 

Ich werte ihn aber innerhalb seiner Gat- 
tung, der Kategorie a). — Sehen Sie nun, 
wie gut die Zoologie ist? 

"Überdies näherte ich mich dem „Prinzen“ 
mit freundschaftlichen Gefühlen. Er stammt 


oder bei Nacht und Nebel.‘ Jetzt konnte Alexander Spoerl ihn aber bei hellstemLichtunter die Lupenehmen 


aus einem ungemein sympathischen Hause; 
NSU hat auf seinen Zweirädern mit Verve 
nach dem letzten Krieg Motorradschlachten 
geschlagen und gewonnen, die mehr Lor- 
beeren brachten als Geld, aber die Lor- 
beeren standen dem Nachkriegsdeutschland 
sehr gut. (Mit der deutschen Fiat hat die 
Firma übrigens nichts zu tun, ausgenom- 
men in einem Rechtsstreit, weil Fiat auf 
Grund eines früheren Vorganges noch im- 
mer den Namen NSU benutzt). 


Unter allen getesteten Mobilchen ist der 
„Prinz" der spannendste. Deshalb nämlich, 
weil er bis vor ganz kurzer Zeit immer nur 
unter Tüchern fotografiert wurde oder un- 
kenntlich bei Nacht und Nebel. Neugierige 
Presseleute wurden heftig abgewehrt. Der 
Werkschutz war verschärft. Man benahm 
sich, als handele es sich bei ihm um eine 
geheime Wunderwaffe. 

Wer so ans Licht des Tages kommt, muß 
auf sich aufmerksam machen. Das endlich 


Nur 7,1 cm hoch und doch alles dıan: 
Normal in Tastenabstand, Wagenbreite 
(24) und Walzendurchmesser - federleich- 
ter Anschlag - griffiger Zeilenschalter - 


korrigierende Leertaste - etc. 


Lieferbar in praktischer Reißverschluß- 
tasche oder in Plastik- bzw. Lederkoffer. 


...und wenn Peter zehnmal zurückbleiben 


muß, sie kommt mit — die Olympia SF. 
Sie braucht fast keinen Platz; notfalls steckt 
er sie in die Aktentasche und so ist er 
immer schreibbereit. Das ist viel wert! 

Auch zu Hause lieben sie „ihre” Olympia — 
sie steht zwischen den Büchern und ist 
schnell herausgezogen, wenn Mutti zu 
schreiben hat oder Peter auf ihr üben will. 


Geringe Anzahlung 
Rest bis 24 Raten 


% 
„Unter allen getesteten Mobilchen ist der ‚Prinz‘ der spannendste,‘“ schreibt Alexander 
Spoerl, „deshalb nämlich, weil er bis vor ganz kurzer Zeit immer nur unter Tüchern fotografiert wurde 
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Waschen Sie Ihr Haar nachhaltig 


schuppenfrei mit Sulfrin-Shampoon 


Ein Shampoon, das mehr kann, 
als das Haar reinigen? Ein Sham- 
poon neuer Art, das zugleich die 
Schuppenbildung unterbindet und 
Ihrem Haar neue Lebenskraft 
schenkt? Ja, das ist SULFRIN! 


SULFRIN ist sulfurhaltig — 

es macht Ihr Haar nachhaltig schup- 
penfrei und wäscht es schimmernd 
schön — beides auf einmal! In 
vielen Versuchsreihen wurden die 
SULFRIN-Grundstoffe wissen- 
schaftlich erprobt; sie regenerieren 


Je früher, desto besser! Kindern, die zeitig an die 
SULFRIN-Wäsche gewöhnt werden, 
bleibt in späteren Jahren viel Kummer mit ihrem Haar erspart. 


das Haar und seinen Nährboden, 
bremsen die übermäßige Talgsekre- 
tion und beseitigen so die Ursache 
der Schuppenbildung. Der Fetthaus- 
halt des Haares kommt ins Gleich- 
gewicht. Die Schuppen schwinden. 
Das Haar gesunder. 

Machen Sie es sich zur Regel: 
Alle 8 bis 10 Tage eine Haarwäsche 
mit SULFRIN! Dann spüren Sie, 
wie eine neue Vitalität Ihr Haar 
durchflutet. Das Haar bleibt gesund, 
frei von Schuppen und schön! 


Nur in Fachgeschäften 
und natürlich bei Ihrem Friseur! 


Flasche DM 2.95 
Kissen DM -.40 


neue Preise! 


Dozu unsere bisher günstigsten 


Berlin-Lichterf., BoselerStr.69 

nnte Torpedo. Stutt Königstroße 20 
Ähnlich olle anderen. ‚ Bayerstraße 37 
Versand ab Werk - fabrikneu - Lieferung frei Haus 


Diese kleinen 


lähmen jede Energie, 

und mon wird ganz 

»krank«. Mon veriog! 

diese Gesellen schnell 

- mit Melabon, dos den 
Reizzustand der Ge- 
webskopillaren ouf- 
hebt und gleichzeitig 
in den Muskeln wirk- 
Iwirkung erklärt 


die Entzünd 


sam bekämpft. Durch diese 
sich der rasch einsetzende und lang anhaltende Er- 
folg. Packung 85 Pfennig in Apotheken. Überzeugen 
Sie sich durch eine Gratisprobe Melabon, die Ihnen 
gern vermittelt Dr Rentschler & Co., Laupheim 


20 Wilionen 


rasieren sich trocken mit 


tor 


Im Nu aalglatte Rasur bei jedem Bart, 

ob borstig oder weich. 

10Tage zur Probe liefern wir frei Hous 

den Remington-FOUR-MOST mit An- 
und Lederetui. Wechselstr. 

0 und 220 Volt. Preis DM 66,- ohne 

Aufschlag in 8 Monatsraten je DM 8,25 


Millionen Menschen 


haben es erprobt! 


Zirkulin, 


entschlocken die Gefüße und beugen 
vor gegen hohen Blutdruck, 
Kreislaufstörungen, 
Arterienverkolkung 


HORMOCENTA 


Dos einzi 
ist begeistert von HO 


HORMOCENTA 


fertiges Kosmetikum täglich — o 


nach Geheimrat Prof.Dr. Sauerbruch 


e hervorragende Filmschau erin ne Konstantin, j 

RMOCENTA und hat es vielen ug 
rinnen empfohlen. — Auch Sie werden überrascht sein, wie schnell und 
durchgreifend HORMOCENTA Ihr Aussehen wandelt. Falten und Krähen- 
füße verschwinden, die Haut wird erstaunlich straff und glatt. Das 
verjüngt sich zu natürlicher Schönheit, der Teint wird klar und frisch. 
Übrigens wirkt HORMOCENT. 


us iele- 


Gesicht 


A besonders intensiv, da es als haut- 
hne jedes Nachcremen — anzuwenden ist. 


erlolgte Erscheinen des Prinzen ühnell, 
einer Entkleidungsszene. Die Verdecku 
tücher hat er abgeworfen und steht and. 
lich im Tageslicht nackt vor uns. Nun, a 
sind nicht immer die allertollsten Weiber 
die Entkleidungsszenen inszenieren. Abe, 
oftmals sind es doch kluge Frauen, die 
ihre Blöhen solange wie möglich bedecken, 


Charakteristikum: 
Miniatur-Volkswagen 


Und nun steht da noch ein „Goggo-Typ" 
bzw. ein Miniatur-Volkswagen: Plattförm. 
rahmen mit rohrförmigem Rückgrat, Motor 
hinten, Einstieg durch zwei seitliche Türen 
vorn eine Haube, unter der unsere Beine 
liegen, das Reserverad, der Benzintank, die 
Batterie und ein recht vernünftiger Koffer. 
raum. Aber im übrigen — von NSU! 

Ehe ich auf seine Einzelteile eingehe 
auf seine Organe und seinen Charakter, 
verrate ich wenigstens vorweg seine wich 
tigsten Unterscheidungsmerkmale gegen- 
über den anderen seiner Gattung: dem bis. 
herigen Goggomobil ist er durch Eleganz 
seiner Linie überlegen. Bei näherem Hin- 
sehen steht er auf seinen Rädern über. 
haupt überzeugender da. Dem Fiat 500 
hot er das Temperament voraus. Von den 
Isetta-Typen unterscheidet er sich dadurch, 
dab er automobiler aussieht. Und von den 
Lioyd-Typen dadurch, dal man den Lloyd 
kennt, den NSU „Prinz" aber 
nicht. 

Infolgedessen hat dieser Prinz es sehr 
schwer. Fast alle anderen haben schon 
einen Ruf, er hat noch keinen. Er wird sich 
gegen die anderen durchsetzen müssen, 
das kann er aber nur mit ganz besonderen 
Eigenschaften. — Ein Prinz ist ebenso ein 
Mensch wie alle anderen, nur werden an 
ihn besondere Forderungen gestellt. 

Und das ist das Wesen meines Testes: 
ihm so auf den Zahn zu fühlen, dab ich 
auf sein „Besonderes” komme. Denn das 
Besondere waren nicht die ihn stets zu- 
deckenden Laken, die Geheimniskrämerei, 
sondern wird dasjenige sein müssen, das 
ihn bei also verspätetlem Start doch noch 
ins Rennen bringt. 

Dem technischen Konzept nach beschrie- 
ben habe ich ihn, Mehr ist darüber aud 
nicht zu berichten. Mein „Prinz“ war noch 
handgestrickt, das heit, was an ihm klap- 
perte oder noch unvollkommen war, darf ich 
nicht einmal vermerken. Er befindet sich 
noch in den Entwicklungsjahren und ver- 
spricht in allem, was man an ihm auszu- 
setzen hat, solche Ubel noch abzustellen. 
Soll man ein solches Entwicklungsfahrzeug 
überhaupt testen? — Mir sind sie in diesem 
Stadium die liebsten, denn bei ihnen wal- 
tet noch reinstes technisches Konzept, ehr- 
lichster Charakter, hier ist noch nichts glatt- 
gebügelt, beigebogen, sondern wirkliches 
Konzept. Und auch die kleinen Autos wer- 
den späterhin nicht so gut, wie sie in Serie 
lackiert sind, sondern wie der grundsätz- 
liche Gedanke stimmt! 


Türen können leider nicht 
größer sein als der Wagen 


In den Prinzen steigt man so ein, wie es 
seiner Gattung entspricht: durch eine seit- 
liche Tür, die leider nicht größer sein kann. 
Wenn man aber hindurch ist, findet man 
schnell eine bequeme Position. Nur auf 
die Dauer werden diese kleinen Türen 
lästig. Um so mehr, als sie niemals gröher 
werden können. — Auch als langgeratenes 
Individuum sitzt man in nicht zu weitem 
Abstand von Lenkrad und Windschutz- 
scheibe. Durch Weiterdrehen des Zünd- 


. schlüssels betätigt man den Anlasser, was 


ich bei vorigen Testen zuweilen zu er- 
wähnen vergafß, weil es gar nicht so wic- 
fig ist. 

Der zum Mobilchenbetrieb verdoppelte 
NSU-Motorradmotor wird danach deutlich 
hörbar. Auf dem Boden, in der Mitte zwi- 
schen beiden Fahrersitzen, wartet ver- 
trauenschenkend der Schaltknüppel. Solch 
ein Schaltknüppel ist keineswegs Dürftig- 
keit, sondern immer noch die beste Lö- 
sung für das reine Fahren. Lenkradschal- 
tung mag modischer sein, vielleicht sogar 
moderner, bei einem so preiswerten Mo- 
bilchen wäre sie aber mehr verteuernd, als 
sie wert ist. Und ich bin überhaupt dao- 
gegen, ich will direkten Kontakt zum Ge- 
triebe. Lenkradschaltung ist dasselbe wie 
eine Dame, wie eine, die zwar etwas beque- 
mer ist, aber immer gleich ein teureres Hotel 
verlangt. — Mit der Schaltung im Prinzen 
hat es eine besondere Bewandtnis: sie lügt 
ein wenig, auf diplomatischste Weise ist 
sie ein Mittelding zwischen Auto und 
Motorrad, sie steht nämlich da, genau wie 
im Auto, wird auch ebenso bedient, aber 
sie wirkt — auf ein urtümliches Motorrad- 
getriebe. Man fühlt sich damit nicht in die 
Gänge, sondern stöht sie hinein. Motor- 
radgetriebe brauchen keine Synchronisie- 
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ung — auch im Prinzen hat das Getriebe 
keine! — aber den Gang bekommt man 
trotzdem immer hinein, es rummst dabei, 
man darf nicht sensibel sein, es schadet 
dem Getriebe auch nichts, Zwischengas 
nutzt kaum, Zwischenkuppeln gar nichts, 
also bleibt einem nichts anderes übrig, 
man soll seine sensiblen Nerven abstellen 
und am Schalthebel energische Faust wal- 
ten lassen. 

Zum Schalten gehört die Kupplung, der 
ih beim Prinzen verzeihen muh. Es war 
noch ein Entwicklungsfahrzeug. Meine 
Kupplung kuppelte nie ganz aus, aber das 
Motorradgetriebe nahm es nicht krumm. 
Der Prinz hat vier derartige Vorwärtsgänge 
und einen Rückwärtsgang. Wie gesagt, am 
Knüppel liegen sie wie im Vollautomobil, 
ober sie schalten sich wie mit stiefelbewehr- 

Fuß. 
Auto kommt, wundert sich. 
Wer aber vom Motorrad zum Mobilchen 
hinaufgestiegen ist, findet das ganz natür- 
lih. Und wenn ich so zurückdenke an 
meine eigene Zeit im technischen Büro, 
vor mir das Reihbrett, über mir ein tech- 


Der neue „Prinz“ ist, wie diese Röntgenaufnahme zeigt, gut gefüllt. Sein Motor liegt - was bei 
einem Automobil keine Kuriosität mehr ist - hinten, leistet 20 PS und besitzt ein kräftiges, ausgewogenes 


nischer Direktor, neben mir das Fertigungs- Drehmoment. Gut ist die Straßenlage des „Prinzen“. Vier Personen haben im Innern recht bequem Platz 


büro und unter mir der Betrieb, dann muß 
ich nun als Anwalt des Käufers sagen: ein 
im Mobilchen vielleicht überfordertes Mo- 
torradgetriebe ausgereifter Konstruktion 
mag oftmals zuverlässiger sein als ein 
neukönstruiertes Autogetriebe, mit dem 
man noch keine Erfahrung hat. — Das hat 
NSU wohl ebenso überlegt. 

NSU war auch im Motorradbau vorzüg- 
lich eine Viertaktfirma. Und weil man kein 
Mobilchen viertakt-treiben kann unterhalb 
von 600 ccm, und weil NSU (im Gegen- 
satz zu BMW) keinen so großen Viertakt- 
motor baute, hat man zwei 250 c&m Mo- 
toren zu einem Zweizylinder zusammen- 
geballt und überdies noch ein wenig auf- 
gebohrt. Also ist ein Zweizylinder-Vier- 


- taktmotor von 600 ccm entstanden. im 


Motorrad hieß er als Einzylinder noch 
„Max”. Er war ein großartiger Bursche mit 
gleichzeitig Temperament und Stehvermö- 
gen. Ein verdoppelter und überdies auf- 
gebohrter „Max’ müfte nun viel mehr PS 
haben, als der Prinz besitzt. — Hier tat 
NSU dasselbe wie BMW: schnitt die 
Spitzen-PS weg, drosselte das Gebilde, 
aber half damit seiner Elastizität. So wurde 


— 
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denn 3fach muß die Wirkung sein, wenn Sie Ihren 

Teppich gesund, sauber und farbfrisch erhalten wollen. 
- Er muß geklopft, gebürstet und gesaugt werden. 

Das in der ganzen Welt bewährte Hoover-Klopfsauger- 

Prinzip hat diese notwendige 3-fach-Wirkung: 
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den zerstörenden Schmutz 
aus dem Grundgewebe 
Ihres Teppichs, 


Bommerlunder } 
hat sich etwas 
. Lustiges ausgedacht 
für die feucht-fröhliche 
Runde: Wir verschicken 
kostenlos die kleine Bro- 
schüre „Selten so ge- 
lacht!" Denn wir sagten 
uns: Spritzige Witze hört 
jeder gern. Möchten Sie mit 
uns lachen? Wollen Sie Ihrem 
guten Freund einen „Neuen” ins 
Ohrfflüstern? Gut, dann schreiben 
Sie uns noch heute. Die kleine 
Broschüre ist gleich zu Ihnen unter- 
wegs. (Kleine Warnung: Nichts für 
empfindliche!) Der alte Wirt Julius 
Schwennesen, der vor 200 Jahren 
den Bommerlunder seinen fürstlichen 
Gästen vor dem Bier und nach dem ur 
Essen zum ersten Mal reichte, servierte . Ay 
schon damals gern einen guten Witz Die bewegungsaktive HOOVER-Kiopfbürste | 
kostenlos mit. Als sein Nachfolger will mit ihrer Doppelwirkung Ist das Grund- 
das Haus Bommerlunder diesen netten 
Brauch weiterpflegen. 


©, Bommerlunder 


den freigeklopften Schmutz, 
 Fusseln und Tierhaare der 
Saugdüse zu, 


Ihren Teppich von allem 
Staub und Schmutz frei, er- 
halt ihm Farbfrische und 
ein langes Leben. 


nicht 


agen 
\ 
Beim HOOVER Prinzip wird der Teppich 
vom Boden hochgehoben — aul einem 
schonenden Luftpoister geklippft. gebürstet 
und gesaugt — und bis zur Wurzel gereinigt. 
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»Gutschein« 
Bommerlunder- u. Ballevertrieb Herm. G. Dethleffsen K.G., Abt. 47 
Flensburg, Postfach 365 

Senden Sie Ihre Broschüre „Selten so gelacht!” kostenlos an: 

Name: Vorname: 


schonenden Plastikzubshör 
die Winkel. 

NHauptverwaltung Düsseldorf, Graf-Adolt- 
dar ganzan Bundesrepublik mit Zubehür 


lassen Sie sich den HOOVER von Ihreim Fachhändler vorführen oder schreiben Sie uns 
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aus dem Doppel-Max kein degenerierter, 
hysterischer Prinz, sondern ein Allerwelts- 
kerl für den Alltagsverkehr. 

Wenn man mit dem verdoppelten Max 
im Prinz über die alleruntersten Drehzahlen 
hinausgekommen ist, setzt er kräftig ein. 
Allerdings auch geräuschvoll. Wo gehobelt 
wird, fliegen Späne. Und der hobeltl So 
gesund ist er, daß er keine „Kritische” hat. 
Überdrehen läht er sich sogar, ohne zu 
schreien, ohne dab Ventile prasseln, denn 
die Hälfte vom „Doppelten Max” hat im 
Motorrad überdies immer viel höher ge- 
dreht und macht sich gar nichts aus Touren- 
zahl. Er gehört zu den ganz wenigen Vier- 
takt-Motoren, die diese gute Eigenschaft 
vom Zweitakt-Motor übernommen haben. 
Und innerhalb seiner Gattung ist er nach 
meiner Stoppuhr der Temperamenitvollste. 
Manche mögen noch mehr Temperament 
entweder untenherum oder in der Spitze 
haben, aber er hat das beste Integral, das 
gleichmäßige Temperament von ziemlich 
unten bis ganz oben. 

Weil der Max-Motor nicht bekannt ge- 
nug ist: von anderen Viertakt-Artgenossen 
unterscheidet er sich dadurch, dab er in 
fairer Preisklasse eine obenliegende 
Nockenwelle hat, sie aber nicht mit flat- 
ternder Kette antreibt, sondern mit 
Exzenter-Schubstange, was gleichzeitig 
zwangsläufig und geräuscharm ist. 

Dieser Motor ist so gut, dab er leider 
das Beste am Prinzen ist. 

Das Gebläse der Luftkühlung hört man 
nicht, weil der Motor nicht unhörbar ist. 

Ein Kraftfahrzeug transportiert über die 
Straße, weshalb die Straßenlage ebenso 
wichtig ist wie der Motor. — Bevor ich auf 
diese komplizierte Schilderung komme, 
wiederhole ich: energischer Motor, gefühl- 
loses Getriebe, Kupplung noch in Entwick- 
lung, Sicht ausreichend, Türen können lei- 
der nicht größer sein. (Sind Türen so wich- 
tig? Im Fernverkehr nicht, im Stadtverkehr 
sehr. Mangelnden Komfort spürt man erst 
auf die Dauer, aber dann immer deutlicher!) 

Ach ja, die Straßenlage! Man kann sie 


weder messen in Kilogramm noch an rück- 
wärtigen Schwielen, es gibt auch keine 
Bandscheibenmehßzahl, noch immer keinen 
Kurvenausbrechradius, Ich habe es in mei- 
nen vorigen Tests schon einmal erwähnt, 
muß es hier aber wiederholen: sie setzt 
sich aus so vielen Faktoren zusammen. 
Man kann sie also nicht messen. Infolge- 
dessen muß man sie erleben. Erleben ein- 
zeln in all ihren Bestandteilen. 

1. Der Prinz gehorcht. — Das ist schon 
von vornherein das Beste, was man über 
eine Straßenlage sagen kann. 

2. Im spitzen Winkel über Straßenbahn- 
schienen läßt er sich nicht irritieren. 

3. Gelegentliche kleine Schlaglöcher läht 
er dadurch nicht durch, dab er mit dem 
0 Rad darüber einfach hinweg- 

upft. 

4. Wenn die Schlaglöcher gröher wer- 
den, aber nur eine Seite des Prinzen be- 
helligen (z.B. beim Ausweichen bis dicht 
an den Straßengraben heran), dann wird 
er damit auch noch spielend fertig. 

5. Durch Kurven geht er ganz anstands- 
los, vermittelt trotzdem dabei nügend 
Kurvengefühl und neigt sich nicht einmal 
merklich zur Seite. 

6. Auch über 80 km/h fühlt man sich in 
ihm noch wohl, umkrampft nicht mit er- 
höhter Herzfrequenz das Lenkrad. Der 
Prinz ist richtungsstabil! 

7. Er ist kaum seitenwindempfindlich, 
und wohl kaum ein Ingenieur weih zu er- 
klären, woran es liegt. Es liegt an seinem 
„Spurhaltungsvermögen”. Das ist ein Wort, 
aber noch immer keine Erklärung. Ich will 
hier ganz ehrlich sein. Wenn ein Auto- 
mobilchen diese Eigenschaft hat, dann ist 
es entweder Zufall der Konstruktion oder 
Geduld seiner Versuchsabteilung. 

8. Aber er ist schlecht gefedert! — Die 
Federung hat nämlich dann ihre Grenzen, 
wenn Seebohmsche Großzügigkeit über 
die Grenzen hinausgeht. Da wird man von 
unten getreten, es stöht in die Wirbel- 
säule hinein, der Prinz gebärdet sich wie 
ein Böcklein. Er kann einfach nicht ver- 


Gewinne mit Kessi und Jan 


Unser Preisausschreiben muh in dieser Woche leider ausfallen. Die Auflösung 
von Nr.196 und das folgende Rätsel werden im Stern Heft 43 veröffentlicht. 
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In allen den Haushalten, in denen er 
bereits steht, it man gesünder (und 
damit auch bekömmlicher), spart 
enorm viel Zeit (und damit auch 
Geld) und bleibt (last not least) 
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SCHMIDT & CO. KG, SCHWELM/W. 
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Was früher Arbeit machte 


geht heute spielend leicht 
- durch AKO Päds. Das Besondere: 
Die Hände bleiben sauber. 


und alles strahlt 


AKO Päds sind feste, handliche Kissen aus feiner 
Stahlwatte — mit Spezialseife getränkt — vor denen 
auch der zäheste Schmutz kapituliert. 


aus der Weno& -Fabrik in Haan / Rheinland 


Das „Lächeln 
auf der Zunge” 


Schon beim ersten Schluck werden Sie es 
schmecken, dieses „Besondere”, dieses 
„Lächeln auf der Zunge”, das den Picon 
Cordial so typisch unterscheidet. Ein guter 
Aperitif muß appetitanregend und 
bekömmlich sein, befreiend und anregend 
wirken. Und das ist genau das, was der 
Picon Cordial in seiner unverkennbaren, 
zwischen Lieblichkeit 
und Würze schweben- 
den Eigenart tut. Es 
gibt viele Aperitifs, aber 
nur einen Picon Cordial. 


ORIGINAL 
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PICON 
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hen, dah es im Zeitalter des deutschen 
noch solche Straßen 
ge ich noch immer Ingenieur, dann 
würde ih dazu vermerken: mangel 
Schluckvermögen der Federung. 


wenn der Prinz bockt, bleibt er immer 
och gehorsam, geht auch um die Kurven. 
dein Autofahren will man aber nicht im- 
mer den Widerspruch des Chassis spüren, 
ansonsten würde man immer on unsere 
Regierung erinnert. Und das verdirbt den 
spah am Fahren. 

Im Prinzen dachte ich an Seebohm beim 
überqueren von Eisenbahngeleisen auf 
zweitklassigen Bundesstraßen und selbst 
ouf kleinsteingepflasterten Autobahnstrek- 
ken geringer Verkehrsfrequenz. In zwei 
fällen allerdings auch auf renovierten 
gundesstrahen erster Ordnung, bei denen 
die Tiefbaufirma die Wasserwaage zu 
Hause gelassen halte, 

Ein so leichtes Mobilchen hat es aller- 
dings tederungsmähig schwer. Es soll bes- 
ser sein als die elementare Schulphysik: 
mit seinen wenigen Kilogramm und einem 
Fahrer ebensogut federn, wie mit vollen 
vierPersonen dazu geladen. Es ist dasselbe 
Problem wie beim Lastwagen, der viele 
Tonnen Kies tragen soll, aber auch mit un- 
beladener Pritsche und nur einem Fahrer 


— 


Steckbrief des NSU „Prinz“ 


Kategorie: Kleinmobil in Autoform. 
Noch nicht fertig. 

Fahrleistung: kraftvoll. 

Strajenlage: gut auf guten Strafen. 
Fahrzeug für sportliche Leute 

bei heutiger Wetterlage. 

Preis (mit Heizung): 3739 und 4079 DM 
Hubraum: 583 ccm 

Jahresstever: 87,— DM 
Mindesthaftpflicht: 120,— DM 
Normverbrauch: 3,5—5 I 

Leistung: 20 PS/4800 U/Min. 
Höchstgeschwindigkeit: 95—100 km/h 
Reifengröße: 4,40 X 12 


soll sich nicht damit trösten, daß es ein 
Problem ist. Denn andere haben dieses 
Problem dennoch gelöst, z.B. der BMW 
600 und der Zündapp-Janus. (NSU ver- 
sprach mir schriftlich in einem Brief, dieses 
Problem seinerseits auch noch zu lösen). 
Beim Prinzen sind die Sitze das Gegenteil 
seines Motors. Natürlich waren es noch 
Entwicklungssitze. Aber offensichtlich waren 
sie noch nicht „drangekommen“. Sie be- 
handelten mich derart verkehrt, daf ich 
mir nach einer Stunde in wildfremdem Ge- 
lände wünschte, mit einem ordentlich ge- 
federten Motorrad derselben Firma ge- 
mächlich nach Hause fahren zu können. — 
Nein, auch ein Motorradfahrer würde sich 
darüber beschweren. Motorradsitze sind 
ausgereift. Die Sitze der Kleinmobilchen 
machen es sich noch immer zu leicht. Das 
Kleinmobil federt im allgemeinen schlech- 
ter als ein modernes Motorrad. Die Rück- 
lehne ist keine Erleichterung, sondern 
Stohverstärkung. Und wer Bescheid weih 
über Steuverzeiten von Einlaß und Auslah, 
hat selten die Wirbelsäule studiert. — Die 
Firma versprach, die Sitze weicher zu pol- 
stern. Ein Polster ist ein Puffer, aber keine 
Abhilfe. Die Firma versprach, einen „Band- 
scheiben-Experten” hinzuzuziehen. Auf den 
bin ich gespannt. 

Die Heizung ist keineswegs Zubehör, 
obgleich sie immer extra berechnet wird. 
Zum Führen des Automobils gehört nun 
einmal der Mensch, aber wenn man sein 
Wohlbefinden herabsetzt, wird er ein 
schlechterer Mensch. Und ein schlechterer 
Autofahrer ist stets in Gefahr. Eine gute 
Heizung ist schon ein Drittel Sicherheit. — 
Die Klimaanlage des Prinzen ist wirksam, 
aber wirkt nur auf die Ferse des rechten 
Fuhes. Da hinauf bläst sie entweder eiskalt 
oder glühwarm. — Die Firma hat diese ge- 
meine Bemerkung bereits notiert und weih 
auch schon, wie sie dies abstellt. 

Des weiteren geschieht die Lüftung durch 
Schiebefenster. Kurbelfenster sind natürlich 
feiner, in dieser Klasse bevorzuge ich aber 
deshalb die Schiebefenster, weil sie nicht 
schlechter sein müssen und dennoch Geld 
sparen. Die Schiebefenster des Prinzen sind 
ebenso wie seine Schaltung: diplomatischer 
Ausweis eines Autos, das eigentlich Motor- 
rad ist, Die Prinzenfenster werden nämlich 
schiebe-gekurbelt. Die Kurbel könnte man 
weglassen, denn sie sitzt. an einer Stelle, 
der man sich nur mit Verrenkung nähern 
kann. Und die einströmende Luft kümmert 
sich nicht darum, dal noch eine Kurbel 


rüttelfrei nach Hause kommen soll. — Man 


vorhanden ist, sondern bläst ebenso kalt 
über linken Hals und linke Schulter. — 
Damit ist der Prinz nicht schlechter als 
seine anderen bürgerlichen Artgenossen 
auch, aber besser ist er eben auch nicht! 

Man lenkt mit den Muskeln des Arms. 
Wenn eine Lenkung zu leicht geht, ist sie 
verdächtig. Wenn sie zu schwer geht, 
macht sie müde. Der Prinz lenkt sich mittel- 
mähig. Folgendermahßen: Geradeaus (mit 
den kleinen stets notwendigen Lenk- 
korrekturen) lenkt er sich schwerer als an- 
dere Artgenossen. In den Kurven aber 
lenkt er sich wiederum leichter, nicht als 
geradeaus, aber als die anderen. Das hat 
sein Für wie sein Wider. Mit solchen Be- 
trachtungen will ich nicht die Gefühle der 
Leser verwirren. Sondern zusammenfassen: 
es ist eine ordentliche Lenkung, aber nicht 
mit letztem Feingefühl. 

Wo die Lenkung aufhört, müssen die 
Bremsen beginnen. — Die Bremsen des 
Prinzen sind außerordentlich wirksam: mit 
verhältnismäßig wenig Fußdruck bringt 
man die Räder zum Blockieren. Leider. 
Man bremst nämlich nicht am besten, wenn 
man blockiert, sondern wenn man kurz vor 
dem Blockieren das Blockieren vermeidet. 


-Wenn es derartige Bremsen gibt, dann 


nennt man sie „gut dosierbar”. Und eben 
dies sind die Prinz-Bremsen nicht. Es sind 
schlechthiri gute Bremsen, aber keine ganz 
vollendeten. Es sind scharfe Bremsen, 
zweifellos. Aber nicht ideale. — Auch hier 
will ich kein Unrecht tun, denn das ge- 
testete Fahrzeug befand sich noch im 
Flegelalter. 

So läßt sich noch nicht sagen, wie ein- 
mal die Prinzen-Bremsen werden. Bei 
einem Kleinmobil hat kein Mensch ein 
Recht, „ideale” Bremsen zu verlangen. 
Weil es nämlich keine gibt. Der Janus hat 
die Bremsen mit dem besten Dauereffekt, 
der BMW 600 hat die Bremsen mit dem 
besten Momentaleffekt. Und wenn der 
Prinz so weitermacht, dann werden seine 
Bremsen zumindest — „einwandfrei”. 

Das Tachomeeter ist recht gut sichtbar. Das 
Lenkrad ist mir nicht unangenehm aufge- 
fallen, und das übrige Zubehör lasse ich 
noch weg, weil es noch gar nicht da war. 
Ebenso wenig, wie der Prinz auf dem 
Markt. 

Ob der Prinz eines Tages König unter 
den Mobilen wird, steht noch dahin. Vor- 
läufig ist an ihm nichts, womit er besser 
wäre als die anderen. Infolgedessen hat er 
den anderen nur eins voraus: an ihm ist 
an keiner Stelle etwas richtig falsch ge- 
macht! 

Soll man ein Kleinmobil von einer Auto- 
firma kaufen oder von einer Motorrad- 
fabrik? 

Wenn man es erst einmal hat, kommt 
es auf die Reparaturwerkstätten an. — Hat 
man ein Kleinmobil einer Autofirma, dann 
ist man in deren Werkstatt kleiner Mann. 
Muh länger warten und wird selbst vom 
Lehrling manchmal etwas über die Schul- 
ter angeredet. — Hat man es von einer 
Motorradfirma, dann ist man in deren Ver- 
tragswerkstatt König, man hat das Gröhte 
dieser Firma und ein verbrieftes Recht auf 
beste Behandlung. 

Aber das sind psychologische Fragen. 
Infolgedessen kann ich mich hier sehr leicht 
täuschen. 

Nun bin ich wieder allein und ohne 
Prinz und denke an ihn zurück wie je- 
mand, der ein Rendez-vous hatte, aber sich 
noch nicht über alles ganz im klaren ist. 

Ist er ein Prinz? — Ich hätte ihn nicht so 
genannt, sondern lieber „Strammer Max”. 

Aber die besten Staatsbürger sind auch 
unter den gummibereiften nicht immer die- 
jenigen, die sich auffällig verhalten, son- 
dern im demokratischen Staat vielmehr 
diejenigen, die nach keiner Seite hin auf- 
fallen, weder zum Guten hin noch zum 
Schlechten. 

Was denn nun? fragen Sie mich. 

Wenn man jemanden fragt, warum er 
das bisherige Goggomobil gekauft hat, 
dann sagt er, wegen des Motors. Oder 
wenn man jemanden fragt, warum den 
BMW 600? — Dann sagt er, wegen der 
noblen Verarbeitung. 

Oder jemanden, warum er den Janus 
aekauft hätte? — Dann antwortet er, wegen 
der Vielseitigkeit. 

Oder jemanden, warum den Lloyd? Er 
behauptet, wegen des Frontantriebs. — 
Oder einen anderen, warum den Fiat 500? 
— Dann meint der, weil er aus Italien 
komme. 

Aber wenn mich jemand fragen würde, 
warum ich einen NSU Prinz gekauft hätte, 
dann wühte ich nichts anderes zu ant- 
worten als: Haben Sie etwas dagegen? 


IM NACHSTEN HEFT: 


Ist der VW veraltet? 


Daräuf kommt es an bei der Zahnpflege: 

Schönheit nach »außen« und Gesundheit nach »innen« 
müssen Hand in Hand gehen. Das neue CHLORODONT anticaries 
sichert Ihnen diesen Doppeleffekt: 1. durch einen mikrofeinen, behut- 
samen Putzkörper und 2. durch ein sauerstoffhaltiges Spezifikum. Das 
Erste schont den Schmelz Ihrer Zähne und macht sie strahlend weiß, 
das Zweite aktiviert den natürlichsten Schutz, den es gegen die Caries 
gibt — den Mund-Selbstschutz! Herrlich-weiße und zugleich caries- 


geschützte Zähne — das ist der doppelte Gewinn durch CHLORODONT. 


Nicht schäumend DM 0.90 
Schäumend DM 1.— 


Das neue 


CHLORODONT) 


pflegt doppelt. 
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Nach wenigen Tagen 
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Komi 
für den neuen Wäschestil N " 
„SANS MORAL- Kopf, „ 


Nach dem Bade 


das tut gut! 


Wissen Sie, warum man sich nach dem 
Bade so leicht erkältet? Weil Ihrer Haut 
der natürliche Fett- und Säuremantel 
fehlt, der sie schützt. Helfen Sie Ihrem 
Körper mit JADE nach dem Bade. Ganz 


besonders dann, wenn Sie anschließend 
it Nach dem Rasieren 
ist JADE eine 
Wohltat für die 


ins Freie gehen! 
- JADE-Oel-— hautaktiv durch Vitamine — 


gereizte Haut schützt die Haut, nährt und stärkt Gewebe 
und Muskeln und gibt Ihnen ein Gefühl 
nie gekannter Frische und Spannkraft. 


Tausende sahen den Erdsatelliten. ın Melbourne/Australien erschien der künstlich 
Mond am 8. Oktober um 19.38 Uhr und zeichnete für Sekunden einen hellen, gut sichtbaren 
Strich an den Himmel. Tausende sahen diese Bahn, denn die Russen hatten im „Satelliten- 
Fahrplan‘ den Zeitpunkt des Überfliegens für Melbourne mit genau 19.38 Uhr angegeben 


Fi gender Arbeit 
J entspannt JADE in Drogerien und Apotheken erhältlich. 
50 ccm DM 1,65 - 125 ccm DM 3,30. 


Alle Musik-Instrumente 
12 Monatsraten 
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Größter HOHNER- Versand 
Deutschlands Abt.: E3 
München 15, Sonnenstraße 3 
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| | frisch Mut! und das Glüc 


Sie wissen es ja selbst: Pickel Hautunreinheiten verschwinden sehr 
Der Men erreicht, 

Unreines Bist birgt böse Keime und führt verscheuchenden Mann! Alsomüssen schnell! VALCREMA fettet nicht 
hat. Dazu braucht er eigentlich nur die Sie das Richtige dagegen tun! Ursache —VALCREMA riecht angenchm. stehen 
Blvi und Säfte, baut Feit ab, gibt neven, inneren Kraftreserven. Diese können | von Hautunreinheiten, Pickeln, Es verträgtsogar Ihr tägliches Make Peutsc 
frischen Schwung! Wer Körper und Geist „in Sie sich bewahren und erneuern durch Rötungen sind Bakterien unter der up, ohne seine Wirkung zu verlieren. Bis © 
Haut. VALCREMA bekämpft sie Tun Sie schnell etwas für sich! 
tee. Auch als DRIX-Dragees erhältlich. [o) KAS A mit zwei verschiedenen Wirkstoffen, Versuchen Sie heute noch Meldu 
Pacıg. 2.25 DM in Apotheken u. Drogerien dietiefeindringen und zur Beseitigung VALCREMA. Die Tube kostet im überse 
wr Okasa baut auf und hält jung — auch des Hautärgernisses beitragen. Fachgeschäft DM 1.65. Sparsamer ae 
a en die Fraven. Wie, warum, erlahren Sie Rötungen, Pickel und überhaupt ist eine Doppeltube zu DM 2.85. a 
Zn == aus interessanten Broschüren (bitte hatten 
— Zr angeben, ob für den Mann oder für V ALCREM A tigkeit 
= I = = == die Frau). Kostenlos in Apotheken oder HAUTBALSAM ö dung. 
von Hormo-Pharma, West-Berlin SW 68, 


FRÜHSTÜCKS-KRÄUTERTEE Kochstr. 18, od. Heidelberg 2, Postt. 12.1] VALGREMA die DOPPELTE SEIFE bewahrt die Haut wien 
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Haare eines Mädchens hatte. 


Da waren wir durch ein Land gefahren, 
in dem der Anzug eines Arbeiters nahezu 
en doppelten Monatslohn kostet. Da 
= es in Städten wie Smolensk oder Tula 
oder Saporoshje jeweils nur eine einzige 
Tankstelle. Da funktionierte nirgends in 
einem Hotel das Badezimmer, die Licht- 
schalter sahen hinter den Türen, und wenn 
mon an einem Fernsehgerät drehte, hatte 
man den Knopf in der Hand. Kinderwagen 
und Küchengeräte, Schuhe und Textilien 
zeigten eine Qualität wie bei uns in den 
jahren vor der Währungsreform, die Autos 
waren nachgebaute amerikanische oder 
deutsche Modelle, die ÜUberlandbusse 
waren in Ungarn gebaut, die Motorräder 
in der Tschechei, die Nylonstrümpfe stamm- 
ten aus Chemnitz, das jetzt Karl-Marx-Stadt 
heihjt, und die Regenmäntel hatte China ge- 
liefert. 

Aber diese Sowjetunion, in der nach vier- 
zig Jahren Kommunismus die Dinge des 
täglichen Bedarfs entweder nicht vorhanden 
sind oder nicht funktionieren, dieses Land, 
in dem immer zwanzig Menschen zu einer 
Arbeit nötig sind, die bei uns von fünf 
getan wird, dieser überbürokratisierte 
Staat, in dem niemand eine Auskunft geben 
oder etwas veranlassen kann, weil er immer 
erst seinen Natschalnik, seinen Vorgesetz- 
ten, fragen muh, der dann mit einem weite- 
ren Natschalnik telefoniert, und so weiter 
und so weiter — dieser gleiche Staat er- 
obert den Weltraum! 

Wie konnte das möglich sein? 


Wir drei Sternredakteure haben in den 


Gesprächen der letzten Nacht viele Ant- 
worten auf unsere Frage gehört. Sie klan- 
gen alle sehr offiziell und eingelernt, sie 
beteverten die sowjetische Friedensliebe 
— aber, was soll man denn machen, wenn 
es den bösen Amerikanern nicht gefällt. 
Und sie hörten sich alle an wie „Kanonen 
statt Butter!” Aber die eigentliche Erklä- 
rung fahte unser Fahrer Richard Gaak am 
nächsten Morgen in deutliche Worte. Als 
wir die Nachricht von „Sputnik”, dem Erd- 
satelliten, hörten, da entfuhr es ihm: „Was 
ist das für ein Scheißland — in jedem Zim- 
mer wohnt eine ganze Familie, ein Fahrrad 
kostet ein Vermögen, aber mit Raketen auf 
den Mond fahren können sie!” 

Dieser nächste Morgen war Sonnabend, 
der 5.Oktober, und er begann mit einem 
grotesken Mihverständnis. 

Wir warteten seit einer Stunde auf unser 
Frühstück, als Richard, der nach den Wagen 
gesehen hatte, mit einer Neuigkeit herein- 
kam. 

„Komische Einteilung”, schüttelte er den 
Kopf, „gestern standen die Leute nach 
Handschuhen an, vorgestern sah man sie 
überall mit Skiern herumlaufen, und heute 
scheint's Fernrohre zu geben.” 

Wir wunderten uns weiter nicht, wir hatten 
auf dieser Reise schon merkwürdigere Dinge 
gesehen. 

Wenige Minuten später stürzte der Mili- 
zionär, der vor dem Hotel Wache zu stehen 
pflegte, ganz aufgeregt ins Restaurant. Er 
schrie einen einzigen Satz, aus dem wir nur 
das Wort „Prawda” heraushörten. Und 
dann sprangen die Gäste von ihren Stühlen 
hoch und rannten zum Ausgang, gerade- 
wegs auf den Zeitungskiosk zu, vor dem 
ein mörderisches Gedränge entstand. 

Nun stehen sie auch noch nach Zeitungen 
an, sogte einer von uns lakonisch. 

Unser Dolmetscher kam zwei Stunden 
später wie verabredet. Wir hatten unser Ge- 
päck längst verladen, und die Motoren 
liefen. Denn vor uns lagen mehr als tau- 
send Kilometer, und am Abend dieses 
Tages lief unser Visum ab. Wie immer 
standen die Moskauer in dichten Scharen 
um das rote Wunderauto, den „Mercedes 
190 SL”, Aber niemand fragte heute nach 
der Zahl der Zylinder, nach Hubraum, Ge- 
schwindigkeit und Pferdestärken. Sie gesti- 
kulierten aufgeregt, zeigten zum Himmel, 
schwenkten die „Prawda” — und nun sahen 
wir auch die Fernrohre in ihren Händen. 
Und zum erstenmal war unter den Um- 
stehenden offenbar niemand, der ein Wort 
Deutsch konnte. So blieben wir ahnungslos. 


Bis Slawa, unser Dolmetscher, auftauchte. 
Auch sein Gesicht zeigte die gleiche freu- 
dige Bewegung. Als er uns die fettgedruckte 
Meldung auf der ersten Seite der „Prawda” 
übersetzte, leuchteten seine Augen, als 
könne er nun all die kleinen und großen 
Schwierigkeiten wettmachen, mit denen wir 
auf unserer Reise gemeinsam zu kämpfen 
hatten, die Unzulänglichkeiten und die Dürf- 
figkeit des sowjetischen Alltags. Die Mel- 
dung der „Prawda” aber lautete: 

„Seit mehreren Jahren sind in der So- 
wjetunion wissenschaftliche Forschungen 
und experimentelle Konstruktionsarbeiten 
zur Entwicklung eines künstlichen Erd- 
Satelliten unternommen worden. Wie be- 


Ach, wie schön sind 
Vatis Schuhe, 
spielend leicht sind 


sie geputzt. 


Leichtes Putzen - schneller Glanz! 


Da staunt der Fachmann! 


Diese fabelhafte „Standhaftigkeit‘ - sogar 
auf der schiefen Ebene - beruht auf dem 
Haftpolster an der Unterseite der NUOS- 
Haftdose. Drücken Sie Bürste oder Lappen 
in die Creme, fahren Sie hin und her - die 
NUOS-Haftdose rutscht nicht weg, sie 
fällt nicht herunter! Es gibt keinen Ärger, 
keinen Zeitverlust und kein ‚„Malheur‘! 


Mit NUOS sparen Sie Zeit und Mühe. NUOS wirkt verblüffend. Der 
NUOS-Edelglanz ist eine glanzvolle Leistung! Dieser Glanz ist sehr 
beständig. Oft genügt: Nur einfach nachpolieren — schon ist der herr- 
liche Glanz wieder da. NUOS macht die Schuhpflege zur Freude! 


„Wirklich - das ist sympathisch!“ 


Ganz klar, jeder benutzt viel lieber eine 
Schuhcreme, die gut riecht. Der sym- 
pathische NUOS-Wohlgeruch macht die 
Schuhpflege entschieden angenehmer. 


Schön, praktisch, beste Qualität. 


Sagen Sie beim Lebensmittelhändler, im 


Seifengeschäft, in der Drogerie nicht mehr 
„Schuhcreme“! Verlangen Sie - NUOS! 
Etwas Wertvolles zum Preis von 70 Pfg. 


Hei KREUZ-THERMAL- 
BAD MODELL 50 
Genießt Weltruf. In mehr als 70 Ländern in 
Gebrauch. 
Seit über 50 Jahren bewährt bei Rheuma, 
Ischias, Lumbago, N Igie, Fettleibigkeit, 
Kreisiaufstörungen usw. Vorbeugung, Ent- 
schlackung, Entgiftung. Bekömmlich, gut 
verträglich, keine Überbelastung von Herz- 
und Kreislaut, da diffuse Reflexion der In- 
trarot-Wärme. Auf Wunsch Ratenzahlg. Acht- 
tägige unverb. Probe. Kosten!. Lit. u. Prosp. 
HEIMSAUNA GMBH. Abt. SE - MÜNCHEN 15 
Lindwurmstraße 76 


Preis stark herabgesetzt fürg9g. 
N fabrikneue Halberg-Maschine 
Kein Risiko, da Umtauschredht in 
alle Fabrikate. Günstig. Teilzahlg. 


1009 REINSILBER AUFLAGE 
RONEUSIL ROSTEREI 


€) BESTECKFABRIK 
MERTENS SOLINGEN 


londes 
fi ist. u. notariell beglaubigte Donkschrei- 
ben. Garant. und Pk. 4,50, Kur-Dopp.-Pk. 7,50 u. Porto, 
. F zur Festigung). Ilustr. Prosp. Ärzte Arzt-Litere- 
tur). Herstellung unter fachärztl. Kontrolle und unter Aufsicht uns. 
Dr. chem. Vorsicht vor Mache) . Adıten Sie auf die 
Goldmed. u. genau auf den Namen rm, nur echt vom 
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: Wir waren in Rußland, 
‚als „Sputnik‘‘ startete 


reits in der Presse gemeldet wurde, war 
geplant, die ersten derartigen Satelliten 
im Zusammenhang mit dem Programm des 
Internationalen Geophysikalischen Jahres 
zu starten. Als Ergebnis der umfassenden 
und angestrengten Arbeiten von For- 
schungsinstituten und Konstruktionsbüros 
ist in der Sowjetunion der erste künstliche 
Erdsatellit der Welt entwickelt worden. 
Am 4. Oktober 1957 wurde in der UdSSR 
der erste Satellit erfolgreich gestartet. 
Nach den bisher vorliegenden Angaben 
hat eine tragende Rakete dem Satelliten 
die erforderliche Fluggeschwindigkeit von 
etwa 8000 Meter in der Sekunde verliehen. 
Gegenwärtig umkreist der Satellit die Erde 
auf einer elliptischen Bahn. Er kann im 
Licht der auf- und untergehenden Sonne 


mit Hilfe der einfachsten optischen Instru- 
mente — Feldstecher, Teleskope und so 
weiter — beobachtet werden.“ 


Diese Meldung elektrisierte noch in der 
Nacht die Funkamateure in allen Kontinen- 
ten. Tausende von Geräten wurden sofort 
auf die von Moskau genannten Wellen- 
längen eingestellt, und alle hörten noch im 
Laufe der Nacht, wenn der Satellit in die 
Nähe kam, das laute „Piep-Piep-Piep” 
seines starken Senders. Es gab keinen Zwei- 
fel; die Meldung aus Moskau stimmte. 


In Zeitungsredaktionen wurden 
fieberhaft die ersten Seiten ausgewechselt, 
und am Morgen stand es in allen Schlag- 
zeilen: „Die Sowjets eröffnen das Zeitalter 
der Weltraumfahrt. Russischer Satellit kreist 
um die Erde.” 


Knapp sechs Wochen zuvor war, ebenfalls 
von den Sowjets, ein anderes „Zeitalter” 
eröffnet worden — das der interkontinen- 
talen Rakete. Am 26. August 1957 hatte 
TASS gemeldet, die Sowjetunion habe ein 
Raketengeschoß von 8000 km Reichweite 
erfolgreich erprobt. 


Der deutsche Verteidigungsminister Strauß 
hielt es für richtig, diese Meldung als Bluff 
zu bezeichnen. 

Der amerikanische Verteidigungsminister 
Wilson gab jetzt zum Start des Erdsatelliten 
eine Erklärung von ähnlichem Niveau ab. 
Er sagte: „Der Abschuß des sowjetischen 
Satelliten ist für die USA weder überraschend 
noch bestürzend. Im übrigen besitzt die So- 
wjetunion noch keine tinental 
Rakete.” 


Deutsche Raketenfachleute 
in den USA auf dem Abstellgleis 


Nicht nur jeder Naturwissenschaftler und 
Offizier — jeder technisch interessierte 
Schüler könnte den amerikanischen Ver- 
teidigungsminister belehren. Wenn es ge- 
lingt, eine Kugel von 83,6 Kilogramm auf 
eine Höhe von 900 Kilometern und eine Ge- 
schwindigkeit von 28800 km/st zu bringen, 
dann kann man auch eine interkontinentale 
Rakete über 800 km präzise ins Ziel steuern. 

Die Reaktion auf die Meldung aus Mos- 
kauv war deshalb bei den Naturwissen- 


schaftlern und Offizieren auch ganı ander 
als bei den Verteidigungsministern. : 
Harry Stine, ein amerikanischer Rakete, 
konstrukteur bei der Firma Martin-Companı 
die Triebwerke baut, sagte: „Es ist a 
Vereinigten Staaten seit langem bekam 
dab die Russen in der Raketentechnik weil 
vorangekommen sind. Die fünf Jahre von 
1945 bis 1950 sind in den USA verlore, 
worden, weil niemand auf die Raketenfad, 
leute hören wollte, Diese fünf Jahre mu 
man jetzt so schnell wie möglich aufholen,' 
Stine wurde auf Grund dieser Auheryn, 
fristlos entlassen. 
Und der Raket Oberst Nicker. 
son sagte in einem Interview: „Es ist nur 
der Kurzsichtigkeit gewisser Kreise des Us. 
Verteidigungsministeriums zuzuschreiben 
dah die Vereinigten Staaten nicht den 
ersten Satelliten in den Weltraum entsen. 
den konnten. Die hervorragendsten Rake. 
tenfachleute der Erde sind nach dem Kr 
aus Deutschland nach den Vereinigten 
Staaten gekommen, doch man hat yer. 
säumt, ihre hervorragenden Kenninisse jm 
Satellit voll auszuwerten. Dr. Ernsi 
Stuhlinger, Dr. Wernher von Braun hätten 
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‚Racke’ tragen.” 


REINE NATUR. 


BESCHEINIGUNG 
meiner Eigenschaft als Notar 


_ Offenbach /Mein, d.15.8.1959° 


"natürlich 


RACKE 


EINE DER ORUSSTEM WEINBRENMUREIEN DEUTSCHLANDS 


LEISTNER 


,.. Die firma A. Racke, Bingen/Rhein, hat bei mir It. Protokoll 
"vom heufigen Tag, Ur.-Nr. 676/57, folgende Erklärung 


„Ab 1. September 1957 werden auch diejenigen wenigen 
Spirituosen, bei denen Gesetz und Handelsbrauch noch 
den Zusötz von künstlichen Forben, künstlihem Aroma 
und künstlichen oder künstlich verstärkten Essenzen er- 
louben, von uns ohne diese Zusätze hergestellt. 

Wir garantieren deshalb für den natürlichen Ursprung 
der Bestandteile aller 


gez. Dr. Niederauer, Notor > 


Charmante Frauen 
in aller Welt 
verdanken felina 
die Anmut 


ihrer Erscheinung! 


FELINA 248 C BR Vielbewährter Büsten- 
former aus dezentem Jacquard. In den 
Körbchen elegante französische Webspitze. 
Im Rücken 16 cm hoher Gummi-Einsatz mit 
Hakenband-Verschluß. Größen: 4-12. 


Lachs, blau, weiß, schwarz. DM 10.90 
FELINA 249 C PE aus PERLON-Jacquard. 
Lachs, weiß, schwarz. DM 15.90 
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FELINA 3474 D Taillierter Hüftformer ous 
elegantem 3-Farben-Broche. Vorderteil mit 
eingearbeiteter FELINA-Rundspirale. Seitlich 
35 cm hohe Elastinova-Gummi-Einsätze und 
Diagonal-Spagat im Schritt. Schaum- 
gummi-Ecken verhindern Druck und Durd- 
stoßen der Stab-Enden im Rücken. 

Weiten: 68-96. Lachs. DM 21.75 


Never farbiger Bild-Prospekt mit den 30 schönsten FELINA-Modellen kostenlos. 
FELINA GMBH : MIEDERFABRIK - ABT. U - MANNHEIM 
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ANNHEIM 


Die Umlaufbahnen des Satelliten überziehen die Erde wie ein dichtes Spinnennetz. „Sput- 
nik“ läuft in genau 1 Stunde 36 Minuteneinmal rund um die Erde. In dieser Zeit dreht sich die Erde unter ihm 
in östlicher Richtung weiter. Dadurch entsteht bei jedem Umlauf im Verhältnis zur Erde eine neue Bahn 


schon im Frühjahr einen Satelliten abschie- 
hen lassen können, doch man hat den ent- 
sprechenden Kontrakt nicht an sie, die für 
die Armee arbeiten, dern an die Ma- 
rine vergeben.” 

Damit ist das ganze Dilemma der ameri- 
kanischen Raketenplanung — ohne die es 
keinen US-Satelliten geben kann — genau 
bezeichnet. In den USA entwickeln Heer, 
Marine und Luftwaffe getrennt voneinander 
und konkurrierend interkontinentale Rake- 
ten. Die deutschen Fachleute sitzen bei der 
Armee, aber den Satellitenauftrag zog die 
Marine an sich. 


In der Sowjetunion gibt es nur ein Rake- 
tenprogramm, und da die Sowjetunion eine 
Diktatur ist, kann sie der Bevölkerung die 
ärgsten Entbehrungen auferlegen, um die 
ungeheuren finanziellen Mittel für das Pro- 
gramm aufzubringen. — Das ist einer der 
zweifelhaften „Vorteile"” eines totalitären 
Regimes. Ein sowjetischer Forscher sagte 
erst in diesem Jahr zu einem amerikani- 
schen Kollegen, der das russische Atom- 
forschungszentrum Dubny besichtigte: „Wir 
berichten unserer Regierung, was die Pro- 
jekte kosten werden, und sie gibt uns ohne 
irgendwelche Rückfragen das Geld.” Was 
passiert, wenn die Projekte nicht gelingen, 
verschwieg der Forscher allerdings. 


Die Sowjets haben das Gewicht ihres Sa- 
telliten mit 83,6 Kilogramm angegeben. 
Wenn diese Zahl stimmt, dann sind die Rus- 
sen in der Entwicklung von Weltraum- 
raketen weiter, als man je angenommen 
hat. Denn der amerikanische Satellit, der 
zur Zeit gebaut wird und im nächsten Früh- 
jahr von Florida aus seine Reise ins All 
antreten soll, wiegt nur knapp 10 Kilo- 
gramm. Um diese 20 Pfund auf 480 km Höhe 
zu tragen, wie es vorgesehen ist, mußte die 
US-Marine eine-Rakete von 22 Metern Höhe 
und über 12 Tonnen Gewicht bauen, die 
„Vanguard”. Man kann sich nach diesem 
Vergleich vorstellen, wie eine Rakete aus- 
sehen muß, die nicht 20 Pfund auf 480 km 


Höhe, sondern 167 Pfund auf 900 km Höhe 
trägt. 


War „Sputnik“ der erste Satellit} 


Im Hinblick auf diese Leistung war es tat- 
sächlich auffallend, wie lässig die Sowjet- 
union die Weltsensation kommentierte, die 
sie mit dem Start des Satelliten hervorgeru- 
fen hatte. Zwar meinte das amtliche Organ 
der Sowjetzone, „Neues Deutschland”, der 
künstliche Mond künde mit seinen Funksi- 
gnalen die historische Gewihjheit, dab dem 
Sozialismus die Zukunft gehöre, und ein 
Satellitenpoet namens Walther Viktor ver- 
öffentlichte folgendes Gedicht: 


„Der neue Mensch war vierzig Jahre kaum, 
und seine roten Siegesfahnen wehten 

von vielen mächtgen Zinnen des Planeten: 
da stieß er vorschon inden Weltenraum ...” 


Aber der impulsive Chruschtschew be- 
handelte in einem Interview mit dem ame- 
rikanischen Korrespondenten James Reston 
den Satellitenstart keineswegs als Sensa- 
fion. Er sagte lediglich, der leitende Inge- 
nievr habe ihn nach dem erfolgten Start 
des Trabanten angerufen. „Wir gratulierten 
uns alle und gingen ins Bett." 

In der westlichen Welt ist nach diesen 
Äußerungen der Verdacht aufgetaucht, daf 
der gelungene Start für Chruschtschew tat- 
sächlich nichts Sensationelles war — weil 
dieser für alle Welt sichtbare und hörbare 
Satellit nicht der erste war, den die Russen 
Ins Weltall schossen. 

Noch etwas spricht für diese Annahme: 
alle Welt hatte bisher gedacht, man 


zunächst durch etliche Vorversuche Erfah- 
rungen sammeln, bis es gelinge, einen Sa- 
telliten so exakt auf die Bahn zu schicken, 
wie es bei „Sputnik” — angeblich auf An- 
hieb — der Fall war. Bisher jedenfalls 
kamen alle großen und glänzenden Erfolge 
der Wissenschaft niemals gleich beim ersten 
Anlauf zustande. 


Es ist also möglich, daß bereits etliche 
zuvor abgeschossene Sowjetsatelliten die 
Erde umkreisen. Wenn die Nachrichten ihrer 
Sender nur über der Sowjetunion „abge- 
rufen” werden, kann niemand ihre Bahn 
wahrnehmen. 

Es ist also möglich, daß der „Große Bru- 
der” bereits über uns kreist. 

Diese beklemmende Aussicht kann auch 
hinter dem Angebot Chruschtschews an 
Amerika stehen, ein Abkommen über die 
internationale Kontrolle von künstlichen 
Monden und Fernraketen zu schließen. Hin- 
ter jedem Angebot solcher Art steht immer 
eine Drohung. 


Nächstes Ziel: 
Menschen ins Weltall 


Doch die russischen Wissenschaftler, die 
an der Konstruktion beteiligt waren, bemü- 
hen sich eifrig, die rein friedlichen, wissen- 
schaftlichen Zwecke ihrer Schöpfung heraus- 
zustellen. Einer der Konstrukteure, Dr. A. A. 
Blagonravov, trat in New York vor dem 
amerikanischen Fernsehen in der Sendung 
„Jugend will wissen” auf. Freundlich wie ein 
guter alter Familiendoktor stand er vor der 
Kamera und ließ sich von Teenagern und 
Schülern ausfragen. Ein tizianrotes Mäd- 
chen fragte: „Haben die Menschen meiner 
Generation irgend etwas von dem Satelliten 
zu befürchten?” 

Mit mildester Stimme sagte Dr. Blagon- 
ravov: „Ich möchte sagen, dab die russi- 
schen Wissenschaftler, als sie das Satelliten- 
programm begonnen haben, zuallererst an 
das Wohl der Menschheit dachten.” Das 
Mädchen wurde deutlicher: „Ich möchte 
wissen, ob die Gefahr besteht, daß Ihr Land 
unser Land mit Hilfe des Satelliten angreift." 

Dr. Blagonravov: „Der gegenwärtig krei- 
sende Satellit ist keine interkontinentale 
Rakete!” 

Ein zwölfjähriger Junge meldete sich: 
„Glauben Sie, daß die Nation, die als erste 
einen mit Menschen besetzten Satelliten ins 
Weltall schickt, die Erde kontrollieren wird?” 

Dr. Blagonravov: „Ich bin der Ansicht, 
daf die Menschen im ersten bemannten Sa- 
telliten sehr begrenzte Funktionen haben 
werden. Sie müssen Instrumente ablesen 
und das Wetter und die klimatischen Be- 
dingungen beobachten. Ich kann mir nicht 
denken, daf man nebenbei auch noch die 
Welt kontrollieren kann." 

Frage: „Werden die Russen bemannte 
Satelliten starten?” 

Antwort: „Wir sind darauf vorbereitet, 
Menschen hochzufliegen, aber das ist natür- 
lich eine sehr schwierige Sache, wenn man 
es zum erstenmal macht, und wir möchten 
nicht starten, ehe wir wissen, dah der Flug 
sicher sein wird." 


Im nächsten Heft 


beginnen die Sternreporter 
den großen Bericht 
über ihre Autofahrt durch 
die Sowjetunion 


Heilkräftige Kräuter 


befreien die verstopften Atemwege... 


Wenn Sie mehrmals täglich Em-eukal langsam auf der Zunge zergehen lassen 
und seine wohltuenden natürlichen Wirkstoffe in Nase und Rachen inhalieren, — 
dann finden Husten und Schnupfen bald keinen Nährboden mehr. Die kräftige 
aromatische Em-eukal-Brise — der »befreiende Durchzug« — durchpustet die 
Atemwege, schafft sekundenschnell Erleichterung und löst den Schleim. Wer es 
satt hat, mit verstopfter Nase und verschleimtem Hals herumzulaufen, der ver- 
langt in der Apotheke oder Drogerie die altbewährten Em-eukal-Bronchial- 
bonbons (mit der Fahne). 


Die Em-eukal-Hauskur 

wirkt doppelt und verkürzt die Dauer Ihrer Erkältung ... 
Benutzen Sie auch die bewährten Hausmittel Em-eukal-Brusttee und Em-eukal- 
Balsam. Diese kombinierte Hauskur hilft doppelt: Em-eukal-Brusttee. in dem 
Sie einige Em-eukal-Bonbons auflösen können, schafft kräftige Erleichterung 


von innen her. Em-eukal-Balsam, zum Einreiben für die Nacht. wirkt nachhaltig 
desinfizierend von außen nach innen auf die Atmungsorgane. 


m-Sukall 


BRONCHIALBONBONS NACH APOTHEKER DR. SOLDAN 
Auch in Oesterreich und in der Schweiz erhältlich 
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„Spätzlein“ und „Schorschi* 
nennen sich dieNeuvermählten zärtlich, 
Die beiden lernten sich 1952 in Oberst. 
dorf kennen. Der 26jährige Georg soll 
Diplomat werden, die 23jährige Ullo- 
Britta studiert inzwischen Sprachen 


Um Schwiegerpapa Adenauers Sicherheit war ganz Schweden besorgt. Militär bewachte den Sonderwagen des 
deutschen Bundeskanzlers. „Die Hochzeit ist eine Privat heit zwischen den Familien Jeansson und Adenauer”, erklärte 
Kalmars Polizeichef. Er hatte nicht nur sein gesamtes Polizeikorps, sondern auch einen Teil der schwedischen Küstenortillerie 
aufgeboten, um die Gäste vor der Presse abzuschirmen. Erst die Vermittlung der deutschen Botschaft in Stockholm verschaffte 
unserem Fotografen Zutritt. Ein anderer Fotograf, der neben ihm stand, entpuppte sich als Leibwächter des Bundeskanzlers 


Die Hochzeit 
von Kalmar 


Adenauers jüngster Sohn fand die Königin seines Herzens 


Das alte Königsschloß von Kalmar 
(links) mit seiner berühmten Schloßkirche, 
in der die Trauung von Georg Adenauer 
mit Ulla-Britta Jeansson (rechts) stattfand, 
wurde von schwedischer und deutscher 
Kriminalpolizei sorgfältig durchsucht, ehe 
die Gäste eintrafen. Nur die Verwandten 
des Brautpaares hatten Zugang zur Kirche 
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Zwischen Kalmar und der Insel Oland verkehren die Fähren der Familie Jeansson. Tausende, die in den Margarine- 
und Marzipanfabriken, den Ölmühlen und der Werft von Georg Adenauers Schwiegerpapa Sven Jeansson arbeiten, fahren täglich 
auf diesen Schiffen von ihrem Insel-Wohnplatz zu ihrem Arbeitsplatz auf dem Festland. Die einfache Fahrt kostet etwa neun Mark. 
Seit Jahren bereits will die Stadt Kalmar eine Brücke nach Öland bauen, und ebenso lange wird das Projekt verschoben. Inzwischen 
gehen die Fährgelder weiter auf das Bankkonto von Papa Jeansson, der von der Bevölkerung „‚Margarinekönig‘‘ genannt wird. Mit 
seinen beiden Brüdern Ragnar und Gösta, ebenfalls Industriellen, steht Sven Jeansson an der Spitze der Liste schwedischer Millionäre 


Kapitän der Küstenartillerie, Mitglied des Stadtrates von Kalmar 
und Industriemagnat ist der Vater von Ulla-Britta,einer der einflußreichsten 
Leute Südschwedens. Neben ihm seine Frau Anna-Lisa. Die Jeanssons 
galten bisher als wenig deutschfreundlich. Die Verheiratung ihrer Tochter 
mit dem jüngsten Sohn des deutschen Bundeskanzlers überraschte. „Georg 
hat nicht nur Ullas, sondern auch unser Herz erobert‘, erklärte der Vater 
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Nach der Hochzeit kam der Fotograf. Den großen Tag hielt er fürs Familienalbum fest. Tochter Lotte, Tochter Libeth. Stehend v.I.n.r.: Adenauer-Schwiegertochter Gisela, Adenauer-Sohn Max, 
Sitzend v.I.n.r.: Ullas Großmama, Ullas Großpapa, Adenauer-Tochter Ria, Brautvater Sven Jeansson, 


Adenauer-Schwiegersohn Walter, Lola Adenauer mit Mann Konrad, Ullas Schwester Gunilla, Kaplan 
Braut Ulle-Britta, Bräutigam Georg, Schwiegermama Anna-Lisa, Bundeskanzler Konrad Adenauer, Paul Adenauer, Ullas Geschwister Barbro und Sven-Johan und Adenauer-Schwiegersohn Hermann-Joseph 


Kaplan Paul Adenauer nahm die religiöse Trauung seines Bruders 
Georg mit der blonden Ulla-Britta in Kalmars protestantischer Schloßkirche vor. 
Schwedens oberster Kirchenrat hatte eine Sondergenehmigung erteilt, für die 
Zeremonie der katholischen Eheschließung das lutherische Gotteshaus zu benutzen 


Eine Liebeserklärung zur Laute 
mochte die hübsche Braut ihrem 
Schwiegervater. Neben dem Bundes- 
kanzler Tochter Lotte, hinter Ulla-Britta 
der neugebackene Ehemann Georg. 
„Mein Schwiegerpapa ist süß, ich 
darf ihn Konrad nennen“, er- 

klärte die junge Frau strahlend 


Die alte Hafenstadt Kalmar 
stand ganz im Zeichen der schwedisch- 
deutschen Freundschaft. Alle Gebäude 
hatten geflaggt. Als Konrad Adenauer im 
Rolls Royce des Brautvaters zur Kirche 

fuhr, riefen die ruhigen Schweden 

temperamentvoll:,‚Heja,Konrad“ 
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discher Bürge 
desrepublik ei 
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Ein Haus für die 
deutsche Jugend 


‚Für die wohlerzogene deutsche 


Jugend“ schenkte ein angesehener schwe- 
discher Bürger, Herr Maj Svensson, der Bun- 
desrepublik ein Haus in der südschwedischen 
Stadt Hälsingborg. „Ich habe mich häufig in 
Deutschland aufgehalten und liebe die präch- 
tige deutsche Jugend. Ich möchte gern, daß 
Mädchen und Jungs aus Ihrem Land sich in 
diesem Haus aufhalten, wenn sie Schweden 
besuchen“, schrieb der Stifter an Bundes- 
kanzler Adenauer. Die Stiftungsurkunde, die 
Dr. Adenauer während der Hochzeitsfeierlich- 
keiten in Kalmar überreicht wurde, kam für 
alle überroschend. Der Spender ist nicht mit 
der Millionärsfamilie Jeansson verwandt. „Ich 
hätte ihm gern persönlich gedankt‘‘, meinte 
der Bundeskanzler. Die deutsche Botschaft 
wird nun dem Kanzler diese Arbeit abnehmen 


Rauchen sie noch heiss 
oder sind vie auch schon 
von kühl begeistert 2 


Stecken Sie sich eine METEOR-Kühlfilter an und 
nehmen Sie ohne Bedenken gleich einen tiefen, vollen 
Zug. Die angenehme Kühle des Rauches überträgt sich 
als belebende Erfrischung sofort auf den ganzen Kör- 
per — die Brust weitet sich förmlich, der Kopf wird 
klar und frei. METEOR-Kühlfilter enthält besonders 
gute Tabake. Sie können ihr verlockendes Aroma Zug 
um Zug reiner und vollkommener genießen. Das ist 
- wahrer, wohltuender Rauchgenuß in seiner höchsten, 
bis ins letzte verfeinerten Form. Machen Sie gleich eine 
Probe, freuen Sie sich auf Ihre METEOR -Kühlfilter. 


»Kühler Rauch regt an und erfrischt« 


Fräulein W. van Mameren, 
Geldermalsen/Holland, 
schreibt: „Wir Holländer 
sind, was Cigaretten anbe- 
trifft, bestimmt verwöhnt. 
Dennoch muß ich sagen, daß 
ich selten eine Cigarette mit 
mehr Genuß geraucht habe 
als die METEOR-Kühlfilter. 
Sie schmeckt gut, und ihr 
kühler Rauch 
regt an 


Eine wohltuende 
Erfrischung 


Eine METEOR - Kühlfilter 
nach dem Spiel-das gibt neue 
Frische, das belebt denganzen 
Menschen. METEOR-Kühl- 
filter - eine Wohltat, die jeder 
zu schätzen weiß. 
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Pe KUHLFILTER 
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RAUCHGENUSS UND ERFRISCHUNG ZUGLEICH 
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ier Kleinwagen 


Sechs verschiedene Kleinwagentypen testete 
Alexander Spoerl bis jetzt für den Stern. Das 
Echo darauf war überwältigend. Aus der 
Flut der Leserzuschriiten wählten wir einige 
aus, um zu zeigen, was unsere Leser dazu 
meinen. Auf ihren Wunsch wird der Stern am 
Ende der Berichte eine Gesamtübersicht von 
allen geiesteien Kleinwagen veröffentlichen. 


Der zuverlässige Lioyd-Alexander 


Wie glücklich wir mit unserem Lloyd sind, 
läßt sich am sichersten wohl damit beweisen, 
daß unser jetziger Alexander nicht der erste 
Wagen dieses Fabrikates ist. Nicht nur der 
Frontantrieb, sondern der vorn gelagerte Mo- 
tor war der Anlaß, diesem Fabrikat den Vorzug 
zu geben. Gerade diese Tatsache verleiht uns 
das Gefühl größerer Sicherheit und konnte uns 
von keinem anderen Fabrikat dieser Größe 
bisher geboten werden. 


Harthaus b. München Lieselotte Krüger 


Ihr Lioyd-Test im Stern Nr. 39 ist wahr. Als 
langjähriger Autofahrer habe ich schon viele 
Wagen in meinen Händen gehabt, und ich muß 
sagen, daß mir, abgesehen vom entsprechen- 
den Komfort, noch kein Wagen so gefallen hat 
wie der Lloyd LP 600. Gewiß, jeder Wagen hat 
seine Licht- und Schattenseiten. Was aber beim 
Lloyd ausschlaggebend ist, sind Anschaffungs- 
preis und Wirtschaftlichkeit. Kein Wagen in 
dieser Preisklasse ist ihm ebenbürtig. Seine 
Vorzüge überwiegen bei weitem seine kleineren 
Mängel. Seine Fahrsicherheit, sein zuverlässi- 
ger Motor und seine äußere Eleganz geben ihm 
die erste Note unter den Kleinwagen. 


Zweibrücken Hans-Christian Weiß 
Zweitakter schon — aber die Bremse! 


In seiner Liebe zu Zweitakt-Motoren hat 
Herr Spoerl etwas vergessen zu sagen: Daß 
man nämlich mit einem Zweitakt-Motor das 
nicht kann, was mit einem Viertakter ohne 
weiteres möglich ist — bremsen. Ich gebe zu, 
daß man auf dem Jungfernstieg ganz gut ohne 
Motorbremse auskommt. Aber in Ländern, wo 
es nur auf und ab geht, da bedeutet eine 
kräftige Motorbremse nicht nur eine zusätz- 
liche Hilfe, sondern auch vermehrte Sicherheit. 
Gerade die kann der Zweitakt-Motor trotz 
aller Vorteile eben nicht bieten. 


Lausanne A. Beusch 


Endlich mal das Hohe Lied des Zweitakters. 
Ich fahre auch einen DKW und fahre ihn 
gerne. Aber... Nach meinem Alpenurlaub 
mit den dazugehörigen Renommier-Paßstraßen 
hatte ich eine geschwollene rechte Wade. Vom 
Auf-der-Bremse-Stehen. Es ist zwar die reine 
Lust, mit dem Zweitakter die Hochalpen- 
straßen heraufzufahren. Talwärts allerdings 
war's strapaziös, da man mit dem Motor nicht 
bremsen kann und daher dauernd aufs Brems- 
pedal treten muß. Das wäre ein praktischer 
Grund, nach einem Viertakter zu schielen, es 
sei denn, man macht den Zweitakter brems- 
sicherer fürs Gebirge. 


Haan b. Düsseldorf Heinz Koar 


Ein Hoch dem Goggo 


Bis heute habe ich 25 107 km mit dem Goggo- 
mobil T 300, Baujahr 1956, zurückgelegt. Es ist 
wirklich erstaunlich, was der kleine Motor in der 
Zeit geleistet hat. Sogar zum Abschleppdienst 
eignet er sich. Vom Motorrad bis zum 700-ccm- 
DKW mit zwei Mann Besatzung hat der Goggo 
alles weggezogen. Mein Durchschnitts-Kraft- 
stoffverbrauch ist denkbar gering, knapp 5Liter 
/100 km. Ich fahre noch heute mit dem ersten 
Satz Zündkerzen störungsfrei, und die Repara- 
turen beliefen sich bis heute auf 2 Stoßdämp- 
fer, 2 Bowdenzüge und 1 Satz Achsschenkel. 
Und hier ein Rezept für alle Goggo-Fahrer: 


Lassen Sie Ihren Motor öfter „jubeln“ 


mag er. Ruhig mal mit dem 2, Gang bis 45 km/h 


und mit dem 3. Gang bis 75 km/h fahren Es 
schadet dem Motor nichts. Ä 
Enkendorf Thies Ridder 


Eine Antwort dem Stern-Leser, Herrn Jahnel: 
Ih fahre einen T-300-Goggo, Tacho - 
22100 km. Außer den üblichen Wartungs- und 
Pflegediensten hatte ich bisher Reparaturen vo 
insgesamt 45,— DM. Bei meiner sehr schnellen 
Fahrweise komme ich im Benzinverbrauch Pre 
über 5 Liter, manchmal etwas darunter. Her 
Jahnels Angabe von 10,— DM Reparaturkosten 
auf 100 km klingt mir wie ein Märchen. 
Leuchtenberg Hermann Kraus 


Keiner spricht von der Wirtschaftlichkeit 


Ich vermisse bei Ihren Tests die Frage der 
Wirtschaftlichkeit. Entscheidend sind doch Le- 
bensdauer, Reparaturen und der tatsächliche 
Benzinverbrauch. Alle sonstigen Angaben sind 
irreführend. Weiter vermisse ich Angaben über 
die Leistung der Wagen am Berg. Zu diesem 
Zweck müßte eine lange, steile, schlechte 
straße befahren werden, etwa 500 m Höhen- 
differenz, bis zu 20 v.H. Steigung und mit 
maximal zulässiger Belastung. Schön wäre es 
wenn Herr Spoerl auch noch einen VW testen 
könnte. 
Konstanz 


-Stand 


B. Burger 


ZUVOR ABER 


DAS HILFT WEITER, 


denn ein Gläschen Eierlikör mit seinem Gehalt 
an lezithin spornt Körper und Geist zu erhöhter 


ADVYOCAAT ist nach Vorschrift aus voll- 
frischen Eiern (etwa 13 Eigelb der Größe B pro Liter) 
ohne jegliche Färbungs- u. Dickungsmittel hergestellt. 


111 Fl. DM 9,25 - 1/2 FI. DM 4,90 


NS 


Auch 

Ihre Zähne 
sollen 

so sein 


Naturvölker zeichnen sich 
durch schöne, kräftige Zähne aus. 
Ihnen liefert natürliche Nahrung 
die Vitamine, die wir unserem 


Zahnfleisch bei der täglichen Zahnpflege 
zuführen müssen. ARONALVitamin-Zahn- 
pasta enthält diese wichtigen Vitamine 
A+D, die vom Zahnfleisch beim Zähne- 
putzen direkt aufgenommen werden. 
Beimregelmäßigen Gebrauch von ARONAL 


können Entzü 


ndungen und Zahnfleisch- 


bluten selbst im akuten Stadium schnell 
zum Abklingen gebracht werden. Ihr Zahn- 
arzt wird Ihnen bestätigen, daß sich diese 
Wirkung noch erhöht, wenn Sie ARONAL 
ins Zahnfleisch einmassieren. 


Die Zähne erhalten gesunden Glanz, der 
Atem wird wundervoll frisch. Pflegen Sie 


darum Ihre Zähne täglich mit der voll- 
schäumenden ARONAL Vitamin-Zahn- 


Preis: DM 1.30 
Schon beim Zähne- 
putzen nimmt das 
Zahnfleisch die wich- 
tigen Vitamine A+ D 
EIN WYBERT- 
ERZEUGNIS 


Mit standardisierte Gehalt 


Die heilende Wirkung 
wird verstärkt, wenn 
man ARONAL ins 
Zahnfleisch einmas- 


Schöne, gesunde Zähne 
mit strahlend weißem 
Glanz durch regel- 
mäßige Pflege mit 
siert. ARONAL. 


Nur in Apotheken und Drogerien 
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Die Eigen 


DIE WOCHE VOM 20. BIS 26. OKTOBER 1957 


rungen und kein Ende. Daß sich die Partner der politischen Gespräche nicht um den Hals 

ist das einzige, was in der Uffentlichkeit nicht stattfindet und zu entsprechenden Kommen- 
"Anlaß gibt. Die sachliche Qualität der Angebote, mit denen man sich gegenseitig traktiert, 

ist im Grunde für keine Partei diskutabel, obwohl jede sich befleißigt, dem Thema sozusagen alles 


winnen, Die w 


Entwicklung entspricht in vielen Ländern des Ostens und des 
deutlich machen. 


Westens nicht entiernt den Erwartungen, Der 22./23. X. könnte das sehr 


sein, daß Sie ein neues Aufgaben- 

gebiet übernehmen. Damit wäre eine 
erhebliche finanzielle Verbesserung verbunden. 
Am 20./21. X. ist man von Ihrem Charme und 
Temperament bezaubert, Machen Sie für den 
23.194. X. etwas ab. 
1.9. Januar Geborene: Seien Sie in den kom- 
menden Tagen besonders aufmerksam, damit 
man Sie nicht überspielen kann, Die Freund- 
lichkeit !hrer Widersacherinnen muß Ihnen 
verdächtig vorkommen. Am 22./23. X, gewinnt, 
wer schneller ist. 


STEINBOCK 
Aa 22.—31. Dezember Geborene: Es könnte 


10,—20. Januar Geborene: Ist Ihr Hobby nicht 


etwas zu kostspielig? Augenblicklih können 
Sie es sich zwar noch leisten, aber bald müssen 
Sie unter Umständen schärfer kalkulieren. Am 
21.122 X. könnte man bei Ihnen eine Kontrolle 
vornehnen, 


WASSERMANN 
21.29. Januar Geborene: Rechnen 
Sie damit, daß Sie ganz überraschend 
fgehalt d und vorüber- 
gehend !hre Lieblingspläne zurückstellen müs- 
sen. Am 22./23. X. ärgert es Sie, daß man Sie 
zu übervorteilen versucht. Eine erste Beruhigung 
tritt am 26. X. ein, 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Sie fühlen 
sih wohl in Ihrer Haut wie schon sehr lange 
nicht. Mın begegnet Ihnen mit Hochachtung und 
stärkt Ilinen den Rücken. Lassen Sie sich nicht 
nötigen, wenn man Sie zum 25./26. X. einlädt. 
9.—i8, Februar Geborene: Die Woche beginnt 
vielversprechend. Nochmals bestätigt man Ihnen, 
daß nur Sie für eine offene Stelle in Frage 
kommen. Am 23./24. X. bringen Sie privat 
etwas ins reine. Am 26./27. X. sind Sie Mittel- 
punkt einer Feier. 


FISCHE 
B 19.—27. Februar Geborene: Ein Ab- 
”* schnitt der Belastungen ist vorüber. 


Noch vor Ende des Monats schalten 
und walten Sie wie in Ihren besten Tagen, Er- 
folge auf der ganzen Linie bahnen sich an. Am 
24.125. X. müssen Sie nur aufpassen, daß man 
Sie nicht dreist ausnimmt., 

28. Februar bis 9. März Geborene: Sollte es sich 
bewahrheiten, daß Sie doppeltes Spiel treiben, 
so werden Sie auf Auseinand t gen gefaßt 
sein müssen, die stürmisch verlaufen. Hoffent- 
= also befriedigen Ihre Erklärungen am 
25.126. X. 

10,—20. März Geborene: Unstimmigkeiten 
machen Ihnen das Herz schwer. Deswegen an 
Trennung zu denken, besteht aber kein Anlaß. 
Am 23./24, X. können Sie zur Versöhnung viel 
tun. Die andere Seite wünscht genau wie Sie 
eine Rückkehr. 


 WIDDER 
21.—30. März Geborene: Ihre An- 


strengungen machen sich jetzt weniger 

bezahlt als in der ersten Oktober- 
hälfte. Tun Sie einstweilen nur das Notwendige. 
Ihrer Gesundheit sind Sie es längst er ng 
Am 24./25. X. erkundigt man sich bereits wieder 
nach Ihnen. 
31. März bis 9. April Geborene: Ihre Konstel- 
lationen werden noch besser, Sie können Ihrer 
Existenz eine völlig neue Grundlage geben. 
Für soviel Unterstützung haben Sie beinahe 
gar keine Verwendung. Große Glückstage: 
21./22. und 25./26. X. 
10.—20. April Geborene: Ihre Hoffnungen und 
Wünsche gehen aufs schönste in Erfüllung. In 
der Öffentlichkeit wird man für Ihre Darbie- 
tungen nur Worte der Bewunderung finden. Am 
22.123. und 26. X. sind Sie in bestechender Form. 


STIER 
21.—29. April Geborene: Sie be- 
schweren sich, daß Sie sich noch die- 
sen und jenen Wunsch versagen müs- 
sen, obwohl Sie andererseits zugeben, daß 
wesentliche Verbesserungen für Sie eingetreten 
sind. Mit Ihnen hat man's wirklich nicht immer 

leicht: 25./26. X. 
%,. April bis 10. Mai Geborene: Obwohl der 
Wochenanfang. gut ist und Ihren Unterneh- 
mungsgeist beleben müßte, verlieren Sie auf 
einmal die Lust, Für einen Vorgang am 22./ 
Sie eine Erklärung, die völlig ab- 

gig ist. 

11.—21. Mai Geborene: Vielleicht kommt Ihnen 
der Uberbringer einer Nachricht verdächtig vor. 
Dann erkundigen Sie sich aber aucd, ehe Sie 
Bescheid geben, ob das mit rechten Dingen zu- 


geht. Sonst sind Sie am Wochenende der Her- 


eingefallene, 
ZWILLINGE 
22.31. Mai Geborene: Bei Ihren Vor- 
gjesetzten haben Sie einen Stein im 
Brett. Bald erhalten Sie größere Selb- 
sländigkeit. In einer Gesellschaft am 20./21. X. 
bemüht man sich beinahe zu auffällig um Sie. 
Versprechen Sie am 24./25. X. nicht mehr als 
Sie halten können. 
1.9, Juni Geborene: Sie nehmen sich erstaun- 
lihe Freiheiten heraus, aber da Sie das in der 
(&harmantesten Art und Weise tun, sieht man es 
Ihnen nicht nur nach, sondern bewundert Sie 
En Am 25./26. X. stellt man eine Gewissens- 
10.—20, Juni Geborene: Ihre Aussichten, bald 
wieder eine führende Rolle zu spielen, bessern 
sich weiterhin. Am 21.122. X. erkundigt man 
sich, welche Sonderwünsche Sie haben. Am 25./ 
26. X..legt man Ihnen den Vertragsentwurf vor. 


KREBS 
21, Juni bis 1. Juli Geborene: Das 
unerfreuliche Hin und Her und Ohne- 


und Gegeneinander hat ein 
Ende gefunden. Sie sind sich einig und sollten 
das gemeinsame Programm jetzt in aller Form 
bekanntgeben. Am 22/23. X. bietet man Ihnen 
einen besseren Vertrag an. 
2.—11. Juli Geborene: Machen Sie sich keine 
allzu großen Hoffnungen, daß amtliche Stellen 
zu einem Entgegenkommen bereit sind, wenn 
Sie gestehen, warum Sie im Verzug sind. Am 
23./24. X. steckt Ihnen jemand heimlich etwas zu. 
12.—22. Juli Geborene: Ob man Ihnen Ihr Glück 
gönnt und Sie in Frieden läßt, ist leider nicht 
gewiß. Am 21./22. X. müssen Sie ein Benehmen 
als herausfordernd empfinden. Am 24./25. X. 
gibt man klein bei, aber nur im Moment. 


LOWE 

23. Juli bis 2. A Geborene: Miß- 
trauen Sie den Ratschlägen Ihrer 
superklugen Kollegen, gehen Sie auf 
kein noch so vorteilhaft scheinendes Angebot 
ein. Man hat nicht gerade Ihren Vorteil im 
Sinn. Am 24./25. X. nehmen Sie Ihr Glück selbst 
in die Hand. 

3.—12, August Geborene: Sie haben zu un- 
gewöhnlichen Mitteln gegriffen, um auf sich 
aufmerksam zu machen, aber der Erfolg recht- 
fertigt das Wagnis. Am 21./22. oder 25./26. X. 
ist man zu ebenso ungewöhnlichen Zugeständ- 
nissen bereit, 

13.—23, August Geborene: Um Sie bei guter 
Laune zu halten und Ihr Interesse womöglich 
zu steigern, dürfte man Ihnen bemerkenswerte 
Vorrechte einräumen. Damit sind Sie fürs 
erste am Ziel. Am 26./27. X. findet man Sie in 
fröhlicher Runde, 


JUNGFRAU 
Paz 24. August bis 2. September Geborene: 
' Mit erfrischender Deutlichkeit geben 


Sie den Leuten, die Sie schon ab- 
geschrieben hatten, zu verstehen, daß wieder 
mit Ihnen zu rechnen ist. Am 22./23, X. setzen 
Sie sich eindrucksvoll durch und gewinnen die 
erste Runde spielend. 

3.—12. September Geborene: An der bisherigen 
Form eines Zusammenlebens werden Sie etwas 
ändern müssen; denn über das, was Sie am 
20./21. X. hören, kö Sie öglich einfach 
REN, Am 25./26. X. ist die Entscheidung 
ällig. 

13.—23, September Geborene: Geben Sie nicht 
allzuviel auf die Prophezeiungen von Besser- 
wissern, Wenn Sie am 21./22,. X. vielleicht ein 
wenig zu leichtsinnig sind, wird es Sie nicht 
un ruinieren. Am 26. X, kriegt Sie niemand 

ein. 


WAAGE 
“ 24. September bis 2. Oktober Gebo- 


rene: Lassen Sie sich nicht zu Ent- 

scheidungen drängen, die, wenn Sie 
der Sache auf den Grund gehen, gar nicht akut 
sind. Am 20.21. X. möchte Sie jemand ein- 
wickeln. Einen Antrag am 24.25. X. diktiert 
das Herz. . 
3.—12. Oktober Geborene: Auf Ihre Eingabe 
erhalten Sie positiven Bescheid, Danach werden 
Ihre Geschäftspartner sich an Freundlichkeiten 
und Entgegenkommen geradezu überbieten. Am 
25./26.X. führen Sie ein wichtiges Gespräch. 
13.—23. Oktober Geborene: Die anderen schen- 
ken Ihnen nichts, das ist Ihnen hoffentlich klar. 
Aber wenn Sie Auseinandersetzungen nicht 
scheuen, können Sie sich gerade aus dieser Lage 
Pr Ta Position Ihres Lebens schaffen: 


j 24. Oktober bis 2. November Gebo- 
Zee rene: Wie Sie augenblicklich hinter 
dem Geld her sind, das wird kaum 
unbeanstandet bleiben. Am 22./23. X, halten 
Sie vielleicht selber Ihr allzu resolutes Vor- 
gehen für nicht so ganz richtig. Am 26./27. X. 
machen Sie es gut. 
3.—11. November Geborene: Ob die Leute, 
denen Sie den Vorzug geben, das. verdient 
haben, ist fraglich. Und ob Sie mit ihnen gut 
fahren, ist noch fraglicher. Am 23./24. X. sind Sie 
in anderer Umgebung sehr viel glücklicher. 
12.—22. November Geborene: Sollte jemand 
anderer Meinung sein als Sie, so ist das kein 
Grund, die Beziehungen abzubrehen. Am 
23./24. X. wird man es Ihnen hoch anrechnen, 
daß Sie den ersten Schritt zur Versöhnung. tun. 


SCHUTZE 

23. November bis 1. Dezember Gebo- 

rene: Gehen Sie Ihren geraden Weg, 

selbst wenn das manche Leute für 
undiplomatisch halten. Sie haben nichts zu ver- 


bergen oder zu verschleiern. Am 24.125. X. 


erhalten Sie Beifall, weil Sie Zwischenrufe‘ 


überhören. 

2.—11, Dezember Geborene: Halten Sie sich zur 
Verfügung. Seit sich herumgesprochen hat, wofür 
Sie ausersehen sind, möchte man ständig neue 
Auskünfte von Ihnen, Am 25./26. X. sollten Sie 
Ihr Programm ausführlich entwickeln. 

12.—21. Dezember Geborene: Noch vor kurzem 
sahen Sie sich genötigt, sich in Erinnerung zu 
bringen. Jetzt ist es umgekehrt — Ihre Kon- 
trahenten sind an der Reihe und müssen sich 
zu Ihnen bemühen. Am 22. und 25./26. X. ist 
viel bei Ihnen los. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 20. UND 26. OKTOBER 1957 


Diese Kin 


Treue. Was sich auch während 


der kommen mit ihren eigenen Vorstellungen auf die Welt und halten ihren Idealen die 
ihrer Lebenszeit ereignen und was von ihnen gefordert werden 


mag, sie denken nicht daran, auf Anpassung bedacht zu sein, um immer als erste den Rahm abzu- 
aeäpien. Aber gerade diese unkaufmännische Haltung trägt ihnen den größten Gewinn ein. Man 
at das richtige Gefühl, daß auf sie unbedingt Verlaß ist und daß man sich ihre Talente nutzbar 
machen sollte, — unter jeder Bedingung, — zum höchsten Preis. Die Mädchen haben eine groß- 
zügige Ader. Es kommt ihnen nicht darauf an, mehr auszugeben, als sie haben. Deshalb sind die am 
glücklichsten, die mehr haben oder erheiraten, als sie ausgeben können. 


Können Sie sich schlechte 
Augen heute noch leisten? 


Nie zuvor wurde von den Augen mehr verlangt als heute. 
Die technische Zeit mit ihren immer höheren Geschwindig- 
keiten, mit ihrer immer größeren Präzision fordert den 
Augen tagtäglich Höchstleistungen ab. 80% all dessen, was 
Sie tun, wird von Ihren Augen gelenkt und kontrolliert. 
Wissen Sie, was das bedeutet? 

Wenn Sie nicht gut sehen, können Sie nicht voll leistungs- 
fähig sein. Sie können Unfälle verursachen... Sie sind ein 
Unsicherheitsfaktor für sich und Ihre Familie. Und Sie ver- 
schleißen Ihre Kräfte vorzeitig; denn dieses dauernde Über- 
fordern der Augen zehrt an der Energie. 

Ihre Augen helfen Ihnen verdienen - Ihre Augen verdienen 
Ihre Hilfe! Lassen Sie Ihre Augen prüfen. Die richtig ange- 
paßteBrillewird dafürsorgen,daßSiewiederallesscharf sehen, 
allesgenau undrechtzeitigerkennen.Sie 
wird dafür sorgen, daß Sie sich frischer, 
zufriedener, leistungsfähiger fühlen. 
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B als jeder einzelne von uns. Niemand kann alles im Gedächtnis behalten. Dazu ist heute das Leben zu vielgeigl 
j. 3 Auch Ihnen wird dieses Großlexikon viel Neues bringen, was Sie noch nicht wissen. Je weiter aber Ihr Blickfe 
1 H reicht, desto besser können Sie persönlich und wirtschaftlich vorwärtskommen. Der moderne Mensch, der sihi 
a Existenzkampf behaupten will, braucht als ständigen Ratgeber ein zuverlässiges Konversationslexikon von j 
H und altbewährtem Ruf. 


Der „Große Brockhaus“, neueste 16. Auflage in 12 Bänden von A bis Z — rund 145 000 Stichwörter auf 9300 zw 
spaltig bedruckten Seiten, 30 000 Abbildungen, Karten und Pläne im Text auf über 800 Tafelseiten, davon { 
in Mehrfarbendruck, rund 100 ein- und mehrfarbige Landkarten, ein durchsichtiges, neuartiges Modell de: men; 

lichen Körpers —, ist das allumfassende Bildungswerk unserer Zeit. 


Der ungeheure Aufschwung der Technik, die weitgehende Fortentwicklung der gesamten Wissenschaft ınachen 
dem einzelnen heute unmöglich, einen Uberblick zu gewinnen. Der Brockhaus aber vermittelt Ihnen einen 
fassenden Einblick in den gegenwärtigen Stand aller Wissensgebiete. Und den Schlüssel dazu, sich dieses We 
von bleibendem Wert ohne große Mühe anzuschaffen, um es in die vorderste Reihe des Bücherschrankes stellen 
können, gibt Ihnen der Fackelverlag durch seinen neuen Zahlungsplan! 


Näheres über den „Großen Brockhaus“ und über den günstigen Fackelzahlungsplan erfahren Sie mühelos: 'erlanr 
Sie bitte noch heute mit anhängendem Gutschein unser Probeheit, 36 Originalseiten mit über 130 zum Teil me 
farbigen Abbildungen, kostenlos und ohne jede Verpflichtung. 


— 


N 
© FACKELVERLAG - ABT. W 577 - STUTTGART 


Lieferung und Zahlung auch über unsere Geschäftsstellen 
Schweiz: Olten Abt. W 577/Postf. 84 : Osterreich: Salzburg 2, Abt. W 577/Postf. 216 
Saar: Saarbrücken Abt. W 577/Postt. 403 
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